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Halle (Saale), Freitag den 18. Mai 1914

Sammelei.
Erzberger ſchlägt die Sammlungspauke.

„Wenn die Sozialdemokratie im Tempo
der Vergangenheit weiter zunimmt, dann erlebt
die heutige Generation noch den Tag, an dem die
Mehrheit der Reichstagswähler den roten
Zettel abgibt, und aus der Mehrheit werden
dann 60-75 v. H. Dies ſind keine Ueber-
treibungen, ſondern es wäre das ſicher zu er-
wartende Reſultat der Entwicklung der Gegen-
wart.“

So ſtöhnt der betriebſame Matthias Erzberger im
roten Tag. Und als frommer Katholik fürchtet er ſich ganz
jämmerlich vor dieſem roten Teufel, den er da zum Gruſeln
aller bürgerlichen Parteien an die Wand gemalt hat. Der
Zweck dieſes ganzen Alarms iſt aber: Sammlung! Alles
was „rechts, in der Mitte und halb links“ ſteht, ſoll zu einem
großen Sammelblock zuſammengeſchweißt werden. Als Ziel
gilt dem ſtrebſamen Matthias „die endliche Ueberwäl-
tigung der Sozialdemokratie Die könne aber
diesmal wirklich nur und einzig und allein erzielt werden,
wenn ſich die bürgerlichen Parteien feſt zuſammenſchlöſſen.
Die „Fortſchrittliche Volkspartei“ nimmt er von dieſem Bünd-
nis aus, weil ſie ſich als „erfolgreicher Bahnbrecher für die
robe Flut“ erwieſen habe. Ei, ei im Hauſe des Gehenkten
ſollte man nicht vom Stricke reden. Denn keine Partei iſt
ſkrupelloſer im Abſchluß von Wahlbündniſſen, als gerade das
Zentrum. Wenn es nicht anders geht, dann paktiert das
Zentrum auch mit der Sozialdemokratie. Der Wahlkampf
1906-07 richtete ſeine Spitze gegen Zentrum und Sozialdemo-
kratie. Sofort nach den Hauptwahlen trat der Zentrumsabge-
ordnete Müller-Fulda mit unſerem verſtorbenen Genoſſen
Singer in Verbindung um ein gemeinſames Vorgehen bei den
Stichwahlen zu erzielen. An dokumentariſchen Beweiſen dafür
fehlt es nicht, denn die Briefe ſind ſeinerzeit veröffentlicht
worden. Und wie war es denn bei dem Wahlbündnis in
Bayern? Nicht etwa ein armſeliger Kaplan, ſondern der
heutige Erzbiſchof von München und demnächſtige Kardinal
Dr. Bettinger hat damals den Sozialdemokraten die Hand
zum Bündnis gereicht. Und nicht etwa in einem dunklen
Wirtshaus wurde der Pakt geſchloſſen, ſondern an geweihter
Stelle, in der Krypte des Doms zu Speher. Was will es ange
ſichts dieſer unbeſtreitbaren Tatſachen bedeuten, wenn Herr
Erzberger ſchreibt: „Die Seelſorger der in Betracht kommen
den Bezirke können ein Liedlein hierüber ſingen; jahrelanger
Arbeit bedarf es, um die politiſchen „roten Flecke“ wieder zu
beſeitigen.“

Und nun ſieht Erzberger den Tag nicht mehr fern, wo die
Hälfte der Reichstagswähler einen roten Stimmzettel abgibt
und wo ſchließlich aus der Mehrheit gar noch 60 und 75 vom
Hundert werden. Deshalb ruft er aus:

Alle Streitfragen, welche die bürgerlichen Parteien in
ihrer Mehrheit heute trennen, ſind von ganz untergeordne
ter Bedeutung gegenüber dem, was bei weiterem Erſtarken
der Sozialdemokratie auf dem Spiele ſteht. So ſehr der not
wendige Kampf gegen die Sozialdemokratie durch den Frei-
ſinn erſchwert werden mag: Rechte, Zentrum und National-
liberale müſſen ihn trotzdem mit aller Entſchiedenheit und
allen Konſequenzen aufnehmen und geſchloſſen führen
im Jntereſſe des Staatsganzen. Es gibt keine notwendigere
Aufgabe der Gegenwart als dieſe, und die künftige Genera-
tion würde uns nie von der Schuld des Parteiegoismus, der
berechtigten Anklage der politiſchen Kurzſichtigkeit und Un-
fähigkeit losſprechew können, wenn dieſe Parteien verſagen
wollten. Die Zeit der Träumer und Jdeologen, welche die
Sozialdemokratie durch liberalen Sauerteich und praktiſche
Gegenwartsarbeit heilen wollten, iſt vorüber; die Sozial-
demokratie gibt keines ihrer Ziele auf, auch wenn die Volks-
partei noch ſo viele Kompromiſſe mit ihr abſchließt; ſie ebnet
hierdurch nur ihren Zielen den Weg.

Geſchickt und klug angefaßt, gibt es heute keine zugkräf-
tigere Parole als: Kampf um die Exiſtenz des Bürgertums
gegen den Machthunger und Terrorismus der Sozialdemo-
kratie!

Bum! Buml! Bum! Die bürgerlichen Parteien werden
erſchüttert ſein! Sie werden dem Sammler Erzberger zu
Füßen fallen. Doch wie will nun der große Matthias der So-
zialdemokratie den erſtew tödlichew Schlag verſetzen? Ja,
hätte man ihn machen laſſen, da wären wir ſchon zu 50 Pro
zent vernichtet. Denn Matthias hätte dann im vorigen Jahre

bei der großen Militärvorlage den Reichstag aufgelöſt, und
nach ſeiner Schätzung würden wir dann die Hälfte, zwar nicht
unſerer Wähler, aber unſerer Mandate eingebüßt haben. Aber
dieſe Gelegenheit ſei nun einmal verpaßt worden, und deshalb
muß Herr Erzberger jetzt ſchon ſelbſt Hand anlegen, um die
Sozialdemokratie zu Boden zu werfen. Auf geradem Wege
ſcheint dies aber dem gefälligen Hausdiener der Regierung
doch nicht gut erveichbar zu ſcheinen, denn er ſagt mit Be-
dauern: „Würde man die ſtändige Wählerxliſte bei
uns haben, ſo hätten die Dinge ſich anders entwickeln können.“

Damit wird ein Plan aufgegriffen, den der unvermeidliche
Dr. Arendt vor einigen Wochen entwickelt hat: Die ſtändige
Wählerliſte einzuführen, damit im Falle einer Auflöſung des
Reichstags die Neuwahlen ſchon in zwei Wochen ſtatt
finden können. Die Zeit der Wahlagitation ſoll verkürzt,
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die Wähler ſollen überrumpelt werden darauf läuft
dieſer ſaubere Plan hinaus. Der Oppoſition ſoll die Möglich
keit genommen werden, die Wähler genügend aufzuklären.

So wenig man all dieſe Ergzbergereien tragiſch zu nehmen
braucht, ſo ſehr iſt mit der Tatſache zu rechnen, daß ſich die
bürgerlichen Parteien infolge des nnaufhaltſamen Wachstums
der Sozialdemokratie immer mehr nühern. Jn Macht-
fr agen ſind ſie ja ſo wie ſo ſchon einig: Militär, Polizei,
Juſtiz-, Zollpolitik uſw. wird in gemeinſamer Mehrheit ge-
macht, während der Streit ja immer um untergeordnete Fragen
geht. Das Wichtigſte ſcheint jetzt für alle denkenden Geiſter
des Bürgertums zu ſein: die Sozialdemokratie um ihre
Wahlerfolge im Volke zu prellen. Man will die Arbeiter nicht
verſöhnew durch politiſche Gleichberechtigung (volle Demo-
kratie), wirtſchaftliche Hebung und ſoziale Reformen, ſondern
ihre Stimmen einflußlos machen, an die Wand drücken. Dieſer
Sammlungsruf wird ja nicht nur vom Schwätzer Erzberger
ausgeſprochen, ſondern auch Bethmann hat ihn erſt neulich
beim Landwirtſchaftsfeſtmale erklingen laſſen. Die Sozial-
demokratie muß deshalb dieſe Zeichen beachten. Sie deuten
darauf hin, daß über kurz oder lang eine allgemeine Hetze
gegen ſie losbrechen wird.

Die Militärintendantur.
Unſer Halliſcher Reichstagsabgeordneter Genoſſe Kunert

hat ſeit Jahren im Reichstage die endliche Reform des Militär-
intendanturweſens gefordert und dafür ſtets die treffendſten
Gründe anführen können. Auch der Reichstag nahm in dem
geforderten Sinne Stellung, aber die Regierung verſchleppt die
ganze Frage, erteilt in der Form patzige, in der Sache hin-
zichende Antworten kurzum: die übliche Nichtachtung der
Volksvertretung. Wie dringend die Reform der ganzen
„Jntendanz“ iſt, geht aus der Rede hervor, die Genoſſe
Kunert am vorigen Freitage im Reichstage hielt. Wir geben
aus den Ausführungen folgendes wieder. Kunert ſagte:

Es handelt ſich hier um die Militärintendanturen. Kap. 16
ſetzt dafür an Koſten 7 Millionen Mark an. Wir haben
eine Reihe von Ablehnungsmotiven, auf die ich nicht im Detail
eingeben will. Jch mache nur darauf aufmerkſam, daß die
Einrichtungen, um die es ſich handelt, unzuläſſiger Art ſind,
und daß wir auf der anderen Seite eine grundſätzliche Auf-
faſſung haben, die uns verhindert, einer derartigen militari-
ſtiſchen Einrichtung in der Koſtenfrage zuzuſtimmen. M. H.,
die Reform der Militärintendantur iſt zweifellos eine der
ſchwerwiegendſten aktuellen Fragen, die überhaupt innerhalb
der geſamten Militärverwaltung zurzeit gedacht werden kann.
Jhre hohe Wichtigkeit kann nicht beſtritten werden. Es iſt dieſe
dringende Reform ſei einer Reihe von Jahren verſprochen wor-
den. Inzwiſchen ſind fünf Jahre vergangen, ſeit der Reichstag
ſich der Sache bemächtigt und eine Reſolution eingebracht hat,
in der gefordert wurde, daß die Jntendanz der Armeceverwal-
tung und alles, was damit im engeren und weiteren Zuſam-
menbang ſteht, reformiert werden ſolle, daß die dabei in Be-
tracht kommenden Dinge vereinfacht und verbilligt werden ſoll-
ten, und daß die Arbeit nach Möglichkeit beſchleunigt werden
möchte. Das war im Jahre 1909. Jm Jahre 1911 kam die
Angelegenheit wieder zur Sprache. Damals erklärte der Herr
Kriegsminiſter, daß es unter allen Umſtänden zweifellos ſei,
daß eine Reform des Jntendanturweſens' eintreten müßte, und
daß auch eine durchgreifende Neuorganiſation ſtattfinden ſolle.
Er hat auch inſofern zu ſeinem Worte geſtanden, als er eine
Kommiſſion zur Unterſuchung der Sache in demſelben Jahre
1911 eingeſetzt hat. Sonderbarerweiſe nannte man dieſe Kom-
miſſion die Vereinfachungskommiſſion im Kriegs miniſterium.
Daraus ſchien ſchon hervorzugehen, daß es ſich um tiefgreifende
Reformen nicht handeln ſollte. Das Jahr 1911 lief ab, aber
das Wort des verfloſſenen Herrn Kriegsminiſters war nicht
zur Wahrheit geworden. Er hatte verſprochen, die Kommiſſion
würde vor Ablauf des Jahres 1911 mit ihren Beratungen fertig
ſein, und es würde zur gleichen Zeit dem Reichstage eine Denk
ſchrift vorgelegt werden. Meine Herren, dieſe zugeſagte Denk-
ſchrift iſt nicht gekommen, bis auf den heutigen Tag nicht.

Nun hat mich die beſondere Wichtigkeit des Gegenſtandes
veranlaßt, daß ich in der 204. Sitzung des Reichstags in dieſem
Jahre nach einer kurzen Begründung folgende Anfrage an die
verbündeten Regierungen bezw. an den Reichstag richtete:

Jn welches Stadium der Erwägungen und Vorbereitungen
iſt die dringend nötige Reorganiſation der Armeeintendantur
zurzeit gelangt? Wann wird die dem Reichstage ſeit Jahren
verſprochene Veröffentlichung der Denkſchrift über die be-
abſichtigte Reform erfolgen?

Die Antwort, die ich damals durch den Herrn Oberſt von
Scheuch erhielt, war abſolut ungenügend, weil ſie total unſach-
lich war. Es wurde mir geſagt: die Beantwortung iſt im
Rahymen der Erledigung einer ſolchen Anfrage jetzt nicht mög-
lich. Meine Herren, das ſtimmte ganz und gar nicht. Wer die
Verhältniſſe kennt und wer die damalige Sachlage kannte,
konnte einen derartigen Gemeinplatz als Antwort nicht geben;
das war nur ein Ausweichen, aber keine parlamentariſche Aus-
kunft. Es war doch ganz klar, daß eine geſchäftsordnungs-
mäßige Erledigung im Rahmen einer ſolchen Anfrage möglich
geweſen wäre, wenn man den guten Willen dazu gehabt hätte.
(Sehr richtigl! b. d. Soz.) Man brauchte dabei nur ebenſo viele
Wrrte und Sätze aufzuwenden, wie ſie die verſchleierte Antwort
enlhielt, um doch klar und präziſe den Gegenſtand zu er-
ſchöp, en.

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich darauf aufmerkſam machen,
daß wir gegen die faſt ſchnarrende Art proteſtieren müſſen, wie
die kleinen Anfragen häufig erledigt werden. Jch habe ja z. B.
nicht prſönlich gefragt, ich habe nicht zu meinem Privatver-
gnügen interpelliert, ſondern ich habe geſtützt auf die Ver-
ſaſſung als Abgeordneter eines Kreiſes und gleichgeitig als
parlamentariſcher Vertreter des Reichs gehandelt, das war
meine Pflicht, mein konſtitutionelles Recht. Aber die Antwort,

die darauf gekommen iſt, ging einfach um die Sache herum. Der
Herr Bevollmächtigte zum Bundesrat hätte ja vielleicht ſchlicht
auf das Hinweiſen können, was ſpäter in der guten Stube der
Budgetkommiſſion beſprochen, aber im Reichstage bisher mit
einem Wort erwähnt worden iſt, nämlich darauf, daß die
Denkſchrift über das Jntendanturweſen von dem Herrn Kriegs-
miniſter v. Heeringen hinterlaſſen worden iſt, daß ſie im
Kriegsminiſterium vorgefunden ſei, daß man ſie aber augen-
blicklich nicht herausbringen will oder herausbringen kann, weil
einige Punkte bei dem neuen Herrn Anſtoß erregen. Das wäre
in der Form eine brauchbare Antwort geweſen. Allein wir
können uns materiell auch damit nicht zufrieden erklären, ſon-
dern wir haben vor allen Dingen jetzt einmal zu fragen:
warum iſt die Denkſchrift des Herrn v. Heeringen unter den
Schlitten gekommen? Warum iſt die Denkſchrift nicht ver
öffentlicht worden? War die Denkſchrift ſo ſchlecht, oder war
ſie etwa zu gut, ſo daß die Veröffentlichung inhibiert werden
mußte? Wie dem aber auch ſein möge, ich bin der Ueber-
zeugung, daß die Denkſchrift dem Herrn Kriegsminiſter nicht
als ausreichend erſchienen iſt. Wenn das der Fall iſt, dann
handelt es ſich darum, die Denkſchrift entweder umzuarbeiten
oder überhaupt neu herzuſtellen. Wenn das letztere der Fall
iſt, dann hat das deutſche Volk und das deutſche Parlament ein
lebhaftes Jntereſſe daran, daß dieſe Angelegenheit nach Mög-
lichkeit beſchleunigt wird, und daß dabei ein Tempo inne-
gehalten wird, das ſich weſentlich von dem unterſcheidet, das
iri: früher erlebt haben. Wir wollen wirklich die Sache nicht
noch einmal für fünf Jahre in nicht zu verantwortender Art
verzetteln und verſchleppen laſſen! (Lebhafte Zuſtimmung
bei den Soz.)

Nun bitte ich dringend, dabei eins ernſt zu berückſichtigen.
Es ſind reiche Erfahrungen von einer Anzahl von Autoritäten
anf dem militäriſchen Verwaltungsgebiet geſammelt worden.
Jch mache vor allem auf den früheren verdienten Jntendanten
des zweiten Armeekorps, Uhlenbrock, aufmerkſam, der zur Sache
wicktigſte Veröffentlichungen dem Reichstage gemacht hat. Er
wünſcht, daß dieſer Teil der Staatsverwaltung auf eine geſetzliche Grundlage zurückgeführt werde, nämlich bie ntendantur

und Verwaltung des Heeves, das ſetzwirdrige Einwirkungenron unver ortlichen Leuten ſonders von Offizieren, auch
von Generalen und Korpsgeneralen unmöglich gemacht würden.
Er verlangt, daß finn- und nutzloſe Ausgaben von Staats
geldern in dieſer Verwaltung vermieden werden müßten.

Er hat ferner den ſehr vernünftigen und höchſt praktiſchen
Vorſchlag gemacht, der Reichstag wolle darauf hinwirken, daß
aus dem t 25 des Reichsbeamtengeſetzes die Militärinten-
danten überhaupt ausgeſchieden würden, ſo daß der s 2 des
Reichsbeamtengeſetzes auch für die Jntendanten voll in Er-
füllung gehe. Es ſollte alſo nicht mehr möglich ſein, daß ein
derartig hochgeſtellter Jntendanturbeamter wie der Jntendant
eines Armeekorps durch kaiſerliche Verfügung oder Verord-
nung, auf einen Vorſchlag eines Korpsgenerals oder Kriegs-
miniſters, auf ein bloßes Wort hin kalt geſtellt, gezwungen in
beſter Manneskraft in den Ruheſtand verſetzt oder auf Warte
geld für 10 oder 12 Jahre geſetzt wird. Jch will auf Details,
die mir reich zur Verfügung ſtehen, nicht weiter eingehen, ich
möchte jedoch hervorheben, daß es durchaus richtig war, wenn
dieſer hervorragende Jntendanturbeamte Beachtung ſeiner Rat-
ſchläge wünſchte, damit in Zukunft erſchütternde Beamten-
tragödien, Härten, Ungerechtigkeiten, ja Geſetzwidrigkeiten der
ſchlimmſten Art auf der Baſis von Recht und Verfaſſung ver-
mieden werden möchten, wie ſie leider nur zu oft bereits vor-
gekommen ſind.

Dann möchte ich mich noch auf eine Aeußerun eines
höheren heſſiſchen Jntendanturbeamten beziehen. er be
treffende Herr ſpricht aus der Fülle ſeiner Praxis heraus,
wenn er ganz zutreffend urteilt:

Was nützen die vielen für das Heer bewilligten Gelder,
wenn nachher im Ernſtfalle die ausführenden Organe ver-
ſagen? Die Militärintendantur iſt heute die reine Zivil-
vehörde im Heere, vollſtändig im Frieden verknöchert und
für jeden Ernſtfall ganz ungenügend ausyebildet.

Und er ſchließt damit will auch ich es genug ſein
laſſen

Als Kenner der Verhältniſſe behaupte ich, daß nach dem
erſten naſſen Biwak 50 Prozent aller Jntendanturbeamten
zuſammenklappen. (Hört, hört! b. d. Soz.) t

Jch glaube: diejenigen, die Kenner der Dinge ſind, werden
das auch ſchwerlich beſtreiten.

Es iſt eine Tatſache, daß für die Maſſenheere unſerer Zeit
Sein oder Nichtſein von der Löſung des Verwaltungsproblems
abhängt. Die Frage der Reorganiſation der Jntendantur, des
militäriſchen Verwaltungsweſens muß auf die Tagesordnung
des Reichstags geſetzt und koſte es, was es wolle erledigt
werden. Wir im Reichstag und im Lande wollen Einblick in
die Art haben, wie die Erledigung erfolgen ſoll, und zwar durch
Vorlage der genannten Dentkſchrift.

Der deutſche Generalſtab, der
hierbei angeſehen werden darf, hat ſich zu
einer ganz beſonderen Weiſe geäußert. Es
wert, daß die Denkſchrift ſich damit abfindet. Es iſt merk-
würdig, daß der Herr Kriegsminiſter, der in dieſen Tagen
über alles Mögliche und noch etwas geſprochen hat, zum Teil
nicht gamz unſhmpathiſch geſprochen hat, gerade auf die An-
regung, die ihm in dieſer Beziehung geworden iſt, auch nicht
mit einer Silbe eingegangen iſt. Darum halte ich es für
erforderlich, mit einigen Worten auf dieſen Wink aus der
Generaldebatte zurückzukommen.

Es iſt zweifellos, daß der furchtbarſte Feind der Maſſen-
heere nicht bloß des deutſchen Maſſenheeres wenn es
ſpäter einmal mit 5, 6 Millionen Mann daſtehen wird, einehlechte Jntendantur, eine erbärmliche Verwaltung und damit

der Hunger iſt. Was nützt da alles Rüſten bis in die Millio-
nen von Mannſchaften und, was die Gelder angeht, bis in die
Milliarden von Mark? Der Herr Kriegsminiſter iſt in der
Generaldebatte darauf aufmerkſam gemacht worden. Er hatdazu in allen Sprachen geſchwiegen. Foch erinnere nun deshalb

nochmals daran, daß ſich der große Generalſtab in den „Studien
zur Kriegsgeſchichte und Taktik“ in einem Sinne ausgeſprochen
hat, der eigentlich ni mißverſtanden werden kann. Er
kommt dabei zu dem Schluß, daß überhaupt eine Möglichkeit

ewiß als Autorität
der Frage in
iſt twünſchens-
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dafür nicht exiſtiert, daß Maſſenheere von der jetzigen Art und
Verfaſſung ordnungsmäßig oder einigermaßen ausreichend
verpflegt, ernährt, einquartiert uſw. werden könnten. Jch

tweiß nicht weshalb, aber es lächelt hierzu einer der Herren
Bundesratsvertreter in meiner Nähe. Wenn Sie damit den
Generalſtab als Autorität nicht anerkennen wollen, mich
ſchmerzt das nicht.

Aber der Generalſtab ſpricht ſich ausdrücklich über die
völlige Unzulänglichkeit der Jntendantur aus und hebt dabei
hervor, daß die Heeresverwaltung in früherer Zeit ungenügend
geweſen iſt, ſo Anno 66, 70 und 71. Es wird auch auf den
Chinafeldzug in dieſem Zuſammenhange verwieſen uſw. Nun
fährt das erwähnte Generalſtabswerk auf Seite 280 etwas
ſehr ſchweres Geſchütz auf:

Das wird auch in Zukunft nicht anders ſein, zumal die
Heeresſtärken gerade in neueſter Zeit ganz außerordentlich
gewachſen ſind und damit deren Verpflegung immer ſchwie-
riger geworden iſt.

Wenn mehr Herren auf der Rechten anweſend wären,
würde ich ihnen einſchärfen: merken Sie ſich den anderen Satz,
den der deutſche Generalſtab Jhnen gewidmet hat. Er hebt
nämlich unzweideutig hervor:

Die Verpflegung der Maſſenheere iſt immer ſchwieriger
geworden, während die Leiſtungen der Bodenkultur nicht an-
nähernd in derſelben Weiſe fortgeſchritten ſind. (Sehr
richtig! bei den Soz. Zuruf rechts.)

Wenn das aber der Fall iſt und es trifft völlig zu
ſo gibt das ſehr gute Fingerzeige. Daher meine ich, dieſe
autoritativen Sätze des Generalſtabs ſind ein vortreffliches
Argument gegen den ganzen Mordpatriotismus
und die waſffenklirrende Mordskultur, die wir
haben, kurz ein fachmänniſches Argument gegen den
Rüſtungswahnſinn, der ſich immer breiter und un-
heimlicher zur Geltung bringt. Das iſt aber nicht nur ein
Prachtmotiv gegen den Rüſtungswahnſinn und gegen den in
ſchimmernder Wehr ſich ſpreizenden Militarismus, ſondern
auch gleichzeitig das allerdurchſchlagendſte Argument, um
gegen dieſe Poſition zu ſtimmen. Es werden7 Millionen für die Jntendantur angefordert. Wir werden
von dieſen 7 Millionen nicht einen Pfennig bewilligen. (Bravo!
bei den Soz.)

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 14. Mai 1914.

Die Preisgabe der Dualas.
Reichstagsbrief. O. B. Die Dualas ſind in ihrem

Vertrauen auf den deutſchen Reichstag getäuſcht worden. Die
Mehrheit hat, trotz ihrer urſprünglichen Entrüſtung über das
Vorgehen der Regierung ſich ſchließlich von den eifrigen An-
ſtrengungen des Herrn Solf überreden laſſen: der Kompro-
miß, der zwar viele Worte und Wünſche, aber gar keine Garan-
tien bietet, wurde gegen die Sozialdemokratie angenommen.
Dieſes Schickſal war das Ende einer mit viel Entſchloſſenheit
unternommenen Aktion, obwohl dieſe letzten Tage der Verhand-
lungen im Reichstage in Wahrheit den Beweis erbracht hatten,
daß die Forderungen der Regierung abgelehnt werden mußten.
Selbſt die Redner der bürgerlichen Parteien die ſchließlich für
den Antrag der Kommiſſion eintraten, mußten das Unrecht zu-
geben, das den Duala-Leuten widerfahren iſt. Das war nament-
lich der Fall bei den Ausführungen des Zentrumsredners, des
früheren Gouverneurs von Oſtafrika v. Rechenberg, deſſen
ganze Beweisführung eigentlich zu dem Schluß hätte führen
ſollen, zu dem die ſozialdemokratiſche Fraktion gelangte. Der
Nationalliberale Keinath begründete die bittere Notwendig-
keit der Enteignung der Dualas mit allerhand Gründen der
„Staatsraiſon“ und ebenſo argumentierte der Fortſchrittler
Braband, der mehr als je die kokette Neigung bewies, eine
Politik der Rechten zu treiben. Herr v. Böhlendorf und
Dr. Arendt freuten ſich ganz beſonders und Herr Dr. Solf
hätte es eigentlich gar nicht nötig gehabt, noch einmal einen
großen Feldzug gegen die Dualas zu eröffnen. Jn letzter
Stunde führte Genoſſe Davidſohn in einer ausgezeichnet
klaren Rede, die auſ vorzüglichem Material aufgebaut war, die
Gründe an, die das Verhalten der Sozialdemokratie beſtimmen.
Aber alle Argumentation war vergebens: die bürgerlichen Par-
teien waren von ihrem Entſchluß nicht mehr abzubringen.

Jm Laufe der Sitzung hatte die namentliche Abſtimmung
ſtattgefunden, durch die die neuerliche Forderung des Neubaues
des Militärkabinetts in der Viktoriaſtraße mit 268 gegen 75
Stimmen abgelehnt wurde.

Donnerstag kommt nach verſchiedenen kleinen Etats der Etat
des Auswärtigen Amtes zur Verhandlung,

Die Enthüllungen Schleinitz-Rechenberg.

Am 22. April brachte die Germania Enthüllungen über die
Verabſchiedung des oſt afrikaniſchen Schutztruppenkommandeurs
Oberſt v. Schleinitz. Das Blatt berichtete, das Verbleiben
des Herrn v. Schleinitz im Amte ſei ſchon 1910 in Frage ge-
ſtellt geweſen, wenn nicht an einem Daresſalamer Bericht
eine Aenderung vorgenommen worden wäre, die es ihm
a habe, nochmals aus ſeinem Urlaub in die Kolonie
zurückzukehren. Dann ſagt die Germaniga:

„Es iſt auch durchaus einleuchtend, daß ein Schutztruppen-
kommandeur nicht auf ſeinem Poſten bleiben kann, der
ſeinen Offizieren folgende Jnſtruktion gibt: „Sie kommen
jetzt nach N. auf Poſten, wenn Sie nicht binnen Jahresfriſt
einen Aufſtand in Jhrem Bezirk haben, kann ich nicht weiter
mit ihnen kapitulieren.“

Jetzt erſt nimmt Herr v. Schleinitz das Wort in der Voſt,
und zwar unter der Rubrik: Warum ich gehen mußte. Dieſe
Frage wird zwar nicht beantwortet, aber um ſo mehr wird in
dem Artikel der ehemalige Gouverneur Frhr. v. Rechenberg
angeſchwärzt: er habe alles gewußt und als Vorgeſetzter
alles gebilligt, was dem Oberſt v. Schleinitz zum Ver-
hängnis wurde. Auch wird v. Rechenberg beſchuldigt, dem
Abg. Erzberger das Material zu dem Feldzug gegen v. Schlei-
nitz gel. efert zu haben. Nun iſt Rechenberg inzwiſchen zentrüm-
licher Reichstagsabgeordneter geworden, er wird alſo bald ge-
nug reden müſſen. Ob da wieder neue Skandale enthüllt
werden? Oder ob man alles als „Mißverſtändniſſe“ hinſtellen
wird

Der Reichskanzler amtsmüde.
Den Frankfurter Nachrichten wird aus Berlin geſchrieben:

„Jn den politiſchen Kreiſen, die über wichtige politiſche Vor-
gänge zu allererſt informiert werden, geht das Gerücht von
Mund zu Mund, daß Herr v. Bethmann Hollweg das traurige
Ereignis des Hinſcheidens ſeiner Gattin zum Anlaß nehmen
werde, um das Amt des Reichskanzlers und preußiſchen Mini-
ſterpräſidenten demnächſt niederzulegen. „Er hat,“ wie der
Mitarbeiter des Blattes von einer Seite hört, die es unbedingt
wiſſen muß, „in politiſcher Beziehung ſozuſagen ſein Haus be-
ſtellt, ſeinen Nachfolger auf einer wohlaſſortierten Liſte vorge-
ſchlagen und dieſe Unterhandlungen ſo geheim geführt, daß ſeine
gewöhnliche Umgebung im Reichskanzlerpalais nichts davon er-
fuhr.“

Wie weiter gemeldet wird, iſt der Reichskanzler ſeeliſch völlig
zuſammengebrochen. Er werde vorausſichtlich auch im Reichs
tage vor dem Ende der Seſſion nicht mehr ſprechen

Die Polizei ſcheut alles Note.
Jn Elbingerode (Harz) wurde kürzlich das Reigehk-

fahren des dortigen Arbeiterradfahrervereins polizeilich über-
wacht. Das iſt zwar unglaublich und rechtswidrig, aber die
Polizei tut es. Sie hat die Macht dazul Gleichzeitig er-
hielt ein Mitglied, das die Einladungsplakate angeklebt hatte,
einen Strafbefehl über 40 Mk., weil die Plakate von roter
Farbe waren und deshalb das Straßenbild verunzier-
ten. Das Recht, mit roten Plakaten das „Straßenbild zu
verunzieren“, hat nur die Polizei.

Eine neue Anklage gegen die Genoſſin Luxemburg!
Der Militarismus kann ſich nicht beruhigen. Er hat nicht ge-

nug an den Schlappen, die er ſich täglich in den Gerichtsſälen
und im Reichstage von der Sozialdemokratie holt. Soeben hat
der Kriegsminiſter von Falkenhayn einen neuen Strafantrag
gegen die Genoſſin Luxemburg geſtellt, und zwar wegen einer
Aeußerung, die ſie in der Freiburger Rieſenverſammlung
vom 7. März getan hat. Der Herr Kriegsminiſter fühlt ſich „im
Namen des geſamten Offiziers- und Unteroffizierkorps der
deutſchen Armee“ „beleidigt“ durch die Behauptung unſerer Ge-
noſſin, daß in der deutſchen Armee Soldatenmißhandlungen auf

der Tagesordnung ſtehen. Dadurch ſei nach der Meinung des
Kriegsminiſters der ſchwere und beleidigende Vorwurf der
Pflichtvergeſſenheit bei der Unterdrückung der Soldatenmih-
handlungen gegenüber den Vorgeſetzten in der deutſchen Armee
erhoben. Eine beſſere Gelegenheit, das dunkle Kapitel der Sol-
datenmißhandlungen, der „Dramen in der deutſchen Kaſerne“,
wie ſich die Genoſſin in jener Verſammlung ausgedrückt hat,
vor Gericht ins volle Licht zu rücken, konnte uns gar nicht ge-
boten werden. Wieder einmal: Es leben unſere Freunde die
Feinde!

Reaktionäres aus Bayern.
1. Keine Wahlreforml! Die bayeriſche Abgeordneten-

kammer wandte ſich am Dienstag nachmittag der vor den
Oſterferien abgebrochenen Beratung über die Proporz-
anträge der Sozialdemokraten und Liberalen zu. Der
ſozialdemokratiſche Antrag unterſcheidet ſich von dem liberalen
dadurch, daß er das Wahlrecht für alle Mündigen, auch für die
Frauen fordert.

Jn der Begründung des liberalen Proporzantrages wies
Profeſſor Günther die ſchreienden Ungerechtigkeiten des
gegenwärtigen Wahlrechts nach. Der Redner verſpottete auch
die Umſturzhetze des Zentrums und erinnerte an die Wahl
bündniſſe mit der Sozialdemokratie. Gegen den Proporz
ſprach der Landwirtsbündler Helck. Die Abneigung des
Zentrums gegen den Proporz bemühte ſich Herr Peld
zu begründen. Er bezweifelte die Lauterkeit der Motive der
Liberalen und ſchlug den Liberalen vor, ſie ſollten doch einmal
beantragen, den Provporz einſtweilen für die großen Städte
einzuführen. Die politiſche Haltloſigkeit der Bauernbündler
demonſtrierte wieder Herr Eiſenberger, der zwar für
den Antrag Caſſelmann zu ſtimmen ſich bereit ertlärte, im
übrigen aber die Vorlage der Regierung abwarten wollte. Mit
ſolcher Vorlage hat es nun die Regierung durchaus nicht eilig.
Miniſter von Soden verlas eine Erklärung, in der er ſagte,
daß das gegenwärtige Wahlrecht noch „zu jung“ ſei, um ſchon
wieder geändert zu werden. Außerdem müſſe man noch die
Erfahrungen anderer Länder mit dem Proporz abwarten, und
ſchließlich könne man von dieſer Regierung nicht verlangen,
einen von der Mehrheit abgelehnten Antrag als Vorlage ein-
zubringen. „Zurzeit“ wird mithin nichts geſchehen. Das
Schlußwort für den ſozialdemokratiſchen Antrag hatte Süß-
heim, der ſcharf mit Regierung und Zentrum abrechnete.

Am Mittwoch lehnte die Kammer nach einem eindringlichen
Schlußwort des Liberalen Quidde die liberalen und ſozial-
demokratiſchen Proporzanträge ab. Für den liberalen An-
trag ſtimmten auch die Bauernbündkler, für den ſozialdemo-
kratiſchen nur Liberale und Sozialdemokraten.

2. Polizeiſchikanen! Die Münchner Polizeidirektion
hatte den Feſtzug des bayriſchen Arbeiterſängerbundes, der zu
Pfingſten ſtattfinden ſoll, bereits in all ſeinen Einzelheiten
genehmigt. Jnfolge der Hetze der Zentrumspreſſe hat die Poli-
zeidirektion neuerdings abgeänderte Vorſchriften über den

Feſ 70e ch Je J h pFeſtzug gemacht, der im Gegenſatz zu all derartigen in Mün-
chen ſehr häufigen Veranſtaltungen nicht den üblichen Weg
nehmen, ſondern durch faſt menſchenleere Gegenden geführt
werden ſoll. Jnfolgedeſſen hat der Münchner Gewerkſchafts-
verein nach einer lebhaften Debotte beſchloſſen, ſich an dieſem
Feſtzuge der Arbeiterſänger nicht zu beteiligen, da die Ge-
werkſchaften es für unter ihrer Würde halten, ſich den polizei-
lichen Schikanen zu fügen. Damit iſt der Feſtzug ſelbſt
in Frage geſtellt. Es wurden auch Stimmen laut, daß an-
geſichts der unwürdigen Zuſtände, die jetzt unter dem ſchwar-
zen Regiment herrſchen, am liebſten das Münchner Sänger-
feſt an einen anderen Ort verlegt werden ſollte, wenn die Vor-
bereitungen nicht ſchon zu weit gediehen wären. Das Sänger-
e wir findet, wie bekannt, im ſtädtiſchen Ausſtellungspark
tatt.

Deutſches Reich.
Loebell will aufräumen. Jm preußiſchen Abgeordneten-

hauſe hieß es am Mittwoch, daß wider Erwarten die Seſſion
nach der Erledigung des Etats und der Beſoldungsvorlage
nicht vertagt, ſondern geſchloſſen werden ſoll; und zwar führt
man dies darauf zurück, daß der neue Miniſter des Jnnern
v. Loebell ſich von den Vorlagen, die ſein Vorgänger v. Dall-
witz eingebracht hat, befreien und die Vorlagen entweder um-
arbeiten oder überhaupt fallen laſſen wolle. Jnsbeſondere
dürfte ſich dies auf das Fideikommißgeſetz und vielleicht auch
auf das Landesverwaltungsgeſetz beziehen.

Aus dem Dreiklaſſenhauſe. Das Plenum des preußiſchen
Abgeordnetenhauſes behandelte am Mittwoch die Kapitel Kunſt
und Wiſſenſchaft und Techniſches Unterrichtsweſen vom Kul-
tusetat. Die Debatte verlor ſich völlig in Einzelheiten. Zu
erwähnen iſt nur das Gejammer eines konſervativen Redners
darüber, daß die Schule auf muſikaliſchem Gebiete nicht mit
der Kirche Hand in Hand gehe.

Zu den Etatstiteln, die noch ausſtehen, deren zweite Leſungen
in dieſer Woche beendet werden ſollen, ſind jetzt von den ver-
ſchiedenen Parteien Anträge eingebracht, die für den Fall der
Nichtverabſchiedung der Veſoldungsnovelle verlangen, die Ge-
hälter einer Reihe von Beamten aufzubeſſern.

Der Militarismus verurteilt noch nach 26 Jahren. Ein
Kanonier Schröder vom Feldartillerieregiment 26 war im
Jahre 1886 wegen Fahnenflucht zu 114 Jahren Gefängnis
verurteilt worden. Nach Verbüßung der Strafe erhielt er
wegen Ungehorſams und Achtungsverletzung eine neue Frei-
heitsſtrafe, entwich aber aus dem Kölner Feſtungsgefängnis
und gelangte nach Amerika, wo er lange Jahre lehte, ſo daß er
die deutſche Staatsangehörigiteit verlor. An
fang dieſes Jahres nach Deutſchland zurückgetehrt, wurde er
in Heidelberg in der Wohnung ſeines Bruders verhaftet. Der
jetzt fünfzig jährige Mann hatte ſich vor dem Kölner
Gouvernementskriegsgericht zu verantworten wegen „Fahnen-
flucht im Komplott“. Er erhielt dreizehn Monate Ge-
fängnis. Da Schröder in contumaciam 1909 und 1912
verurteilt wax, liegt nach der Ausführung des Urteils eine

Verjährung nicht vor. Die jetzige amerikaniſche Staats-
angehörigkeit „komme nicht in Frage“.

Der großartige General Keim wegen Beleidig ung ver
urteilt. Das Schöffengericht Kolmar verhandelte über die
Beleidigungsklage des Abgeordneten Wetterlé gegen den Vor-
ſitzenden des Wehrvereins, General a. D. Keim, wegen Bwe-
leidigung. Keim hatte am 9. Januar im Tag einen Artikel
unter dem Titel Schwoben und Elſäſſer veröffentlicht, in dem
er unter Bezugnahme auf Wetterls und Genoſſen von
„Baſtarden deutſch-allemanniſcher Herkunft“ geſprochen hatte,
die mit „Knechtſinn ihre Verwelſchung zur Schau trügen“;
weiter von „entarteten Volksgenoſſen“, auf die man gerne
verzichte und von „feigen Hetzern“. Das Gericht erachtete
zwar den Wahrheitsbeweis für den Vorwurf Hetzer erbracht,
dagegen habe ſchon wegen formeller Beleidigung eine Verurtei-
lung zu erfolgen. Deshalb wurde Keim zu einer Geld-
ſtrafe von 200 Mk. verurteilt.

England.
Homerule und kein Ende Eine am Dienstag von der Regre-

rung im Unterhauſe eingehrachte formelle Reſolution
über die weitere parlamentariſche Behandlung der Geſetzesvor-
lagen über Homerule, Trennung von Kirche und Staat in
Wales und das Pluralwahlrecht wurde im Unterhauſe mit 276
gegen 194 Stimmen angenommen. Jn parlamentariſchen
Kreiſen wird erwartet, daß das Unterhaus in der dritten Leſung
die Homerule-Bill in der nächſten oder übernächſten Woche an-
nehmen wird. Das Geſetz wird dann an das Oberhaus gehen,
das es wahrſcheinlich ablehnen wird und dann kann die Bill auf
Grund der Parlamentsakte Geſetz werden. Die Regierung be-
abſichtigt indeſſen einen Zuſatzent wurf einzubringen, der
die Zugeſtändniſſe, wie ſie bereits von Premierminiſter Asquith
angeboten wurden, umfaſſen wird und von deſſen Aufnahme
wird es dann abhängen, ob es zu einer friedlichen Beilegung
kommt

Frankreich.
Klerikale Wahlſchwindeleien wurden in Lille (Nordfrank-

reich) aufgedeckt. Aus Brüſſel nach Lille gekommene Kloſter-
brüder gaben auf Grund gefälſchter Wahlausweiſe
in den verſchiedenſten Wahllokalen ihre Stimme für die reak-
tionären Kandidaten ab. Die Wahlumſchläge, welche die from-
men Betrüger benützten, waren die von der Bürgermeiſterei
offiziell ausgegebenen. Der Wahlſchwindel war jedoch erfolg-

Unſere Genoſſen Delory und Ghesquière wurden wieder-
gewählt.

Sie haben jedoch eine Anklage gegen den Bürgermeiſter
von Lille erhoben, der auch bereits, wie wir geſtern ſchon berich-
teten, von ſeinem Amte zurückgetreten iſt. Der ganzen Stadt
hat ſich ob des frechen Schwindels eine große Aufregung bemäch-
tigt. Eine Rieſendemonſtration, an der 30 000 Per-
ſonen teilnahmen, verlangte am Dienstag abend die Amts-
niederlegung des Gemeinderats. Der Wahlſchwindel wurde
durch die Aufmerkſamkeit unſerer Genoſſen aufgedeckt.

los.

Die Berufsſtellung der ſozialdemokrati-
ſchen Kammermitglieder. Von den bei den letzten
franzöſiſchen Kammerwahlen gewählten Sozialdemokraten ſind
55 Arbeiter und Angeſtellte, 5 Kleinbauern und kleine Wein-
gutsbeſitzer, 5 Lehrer, 6 Mediziner und Apotheker, 4 Kaufleute,
9 gehören dem höheren Lehrfach an, 6 ſind Rechtsanwälte, 1 iſt
Rechtsanwalt und Journaliſt, 1 Jngenieur und 9 ſind Jour-
naliſten.

Es ſind ſomit in der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion alle
Berufsſtände vertreten; der überwiegende Teil aber gehört zum
Proletariate.

Balkan.
Die Verhandlungen mit den Epirvoten ſollen einen befriedi-

genden Verlauf nehmen und eine baldige Verſtändigung er-
warten laſſen. Die Albaner ſcheinen indeſſen auf weitere
Kämpfe zu rechnen: Der Miriditenfürſt Bib Doda Paſcha iſt
in Duragzzo eingetroffen, und 4000 Mann ſeines Stammes be-
finden ſich auf dem Marſche nach dem Süden. Weitere 6000
Nord-Albaneſen werden dieſer Tage nach dem Süden gehen.

Bulgariſche Komitatſchis verſuchten in Doiran einen
Putſch und warfen Bomben gegen öffentliche Gebäude, die ſtark
beſchädigt wurden. Starke bulgariſche Banden haben eine ſer-
biſche Truppenabteilung angegriffen und ihr erhebliche
Verluſte beigebracht.

Wexiko.
Was wird werden? Es iſt ganz unmöglich, aus den ver-

ſchiedenſten, ſich einander zum Teil widerſprechenden Dar
ſtellungen über die Situation in Mexiko ein einigermaßen
klares Bild zu gewinnen, oder gar ſagen zu können, wie die
ganze heillos verzwickte Affäre ſchließlich noch ausgehen wird.

Jn Neuhork „verlautet“, die ſüdamerikaniſchen Republiken
als Vermittler würden eine Kommiſſions regierung
für Mexiko vorſchlagen. Von den drei Sitzen ſollen
Huerta und die Rebellen je einen erhalten. Der dritte Sit
ſoll nach einer Darſtellung den Vereinigten Staaten, nach
einer anderen den vermittelnden ABC- Mächten zufallen.
Huerta verlangte durch die Vermittler Rückziehung der ameri
kaniſchen Beſatzung von der Jnſel Lobos, was Bryan ablehnte,
und zwar nach längerer Kabinettsſitzung. Huertas Poſition
wird in Waſhington für unhaltbar angeſehen. Es wird ver
ſichert, daß er höchſtens noch über 4000 bis 6000 Mann Truppen
verfüge und ſich bereits auf ſeine Verbannung vorbereite, in
dem er Gold über See ſchicke. Weiter ſoll er die Abſich
haben, die Stadt Mexiko zu verlaſſen, um den Rebellen dern
letzten verzweifelten Widerſtand in Puebla, halbwegs nach
Veracruz, zu leiſten; er habe bereits begonnen, dieſen
Platz zu befeſtigen und mit Lebensmitteln zu verſehen.

Jn einem Geſpräch mit dem Vertreter des Daily Telegrapl
in Mexiko ſagte Huerta, daß er auf ſeinem Poſten ausharrer
und den Amerikanern Widerſtand bis zum letzte
Atemzuge leiſten werde. Die Rebellion ſei nichts
weiter als ein maskierter Krieg der Vereinigten
Staaten. Dieſe hätten die Rebellen mit Geld, Munition
ja ſogar mit Freiwilligen, unterſtützt. Bei Torreon hätten
ganze Kompagnien von Amerikanern auf der Seite der Rebel
len mitgefochten.

Waſhington, 13. Mai. Nach einer Depeſche des Admi
rals Mayo wurde das heftige Feuergefecht bei Tam
pico um Mitternacht wiederaufgenommen. Die Konſtitu
tionaliſten erwarten, daß Tampico heute fallen wird. Dit
Kanonenboote der Bundestruppen haben den Fluß verlaſſet
und ſind neben den fremden Kriegsſchiffen vor Anker ge
gangen. Mahyo berichtet weiter, daß die Bundestruppen un
1 Uhr nachmittags begonnen hätten, Tampico unter Benutzun
der Eiſenbahn zu verlaſſen.
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Aus der Partei.
Daniel de Leon tot.

In der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch iſt, wie der Tele
graph aus Neuyork berichtet Daniel de Leon, der Führer
der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei der Ver-
j einigten Staaten und langjährige leitende Redakteur
des ſozialiſtiſchen The People geſtorben. Die Nach-
richt von ſeinem Tode kommt nicht überraſchend, denn ſeit
Wochen lag De Leon ſchwer krank darnieder, und alle Be
mühungen der Aerzte und die Hoffnungen ſeiner Freunde auf
Wiederherſtellung ſeines Lebens hat nun der Tod jäh zerſtört.
Mit Daniel de Leon hat die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung der
Vereinigten Staaten einen ihrer bedeutendſten und fähigſten
Köpfe, der Sozialismus einen ſeiner temperamentvollſten und
ſchlagkräftigſten Streiter verloren. Geborener Spanier, ver-
einigte ſich in ihm ein heißblütiges Temperament mit einem
ſcharfen und klaren Verſtande. Als ehemaliger Profeſſor kam
er aus innerer Ueberzeugung, aus einem tiefen Mitgefühl zu
dem unterdrückten und leidenden Proletariat, deſſen Be-
freiungskampfe er ſich mit ſeiner ganzen Kraft widmete, in
deſſen Dienſt er ein ungemein reiches Wiſſen, große Sprach-
benntniſſe, eine ſcharfe Feder und ein glängendes Rednertalent
ſtellen konnte. Er hat beſonders in einer Reihe von ihm ver-
faßzter ſozialiſtiſcher Schriften und auch durch Uebertragung

ſozialiſtiſcher Werke ins Engliſche und Spaniſche fruchtbare
und erfolgreiche Aufklärungsarbeit für den Sozialismus ge-
leiſtet. Jn ſeinem ſozialiſtiſchen Denken und Fühlen war er
revolutionär, verſtand er den Marxismus in dem Sinne, daß
das klaſſenbewußte Proletariat ſeinen Befreiungskampf mit
grundſätzlicher Klarheit und Schärfe zu führen habe und auch
ſeine wirtſchaftlichen (gewerkſchaftlichen) Organiſatio-
nen auf dieſen Grundlagen aufbauen müſſe. Praktiſch hat
dieſe Auffaſſung erſt in den letztew Jahren in dem amerika-
niſchew Jnduſtriellen Arbeiterverband eine ge-
ringe Bedeutung erlangt. Die Mehrheit der amerikaniſchen
Sozialiſten, die in der Sozial demokratiſchen Partei
(Sozialiſt Party) organiſiert iſt, hat eine weit verſchwommenere
und verwäſſerte Auffaſſung vom Klaſſenkampfe und ſteht den
De Leonſchen Anſichten ablehnend gegenüber. So muß man
ſich eben einſtweilen noch mit der betrüblichen Tatſache ab
finden, daß in den Vereinigten Staaten zwei ſozialiſtiſche
Parteien nebeneinander beſtehen, die ſich im häßlichen Bruder-
kampfe gegenſeitig bekämpfen.

Jn die Reihen des kleinen aber wackeren Häufleins der
Sagialiſtiſchen Arbeiterpartei hat der Tod De Leons eine
große, ſchier unausfüllbare Lücke geriſſen, aber mit den ameri-
kaniſchen Genoſſen ſteht auch das ſozialiſtiſche Proletariat der
übrigen Welt im Geiſte trauernd an der Bahre eines ſeiner
treueſten Kämpfer.

Gewerkſchaftliches.
Zwei Opfer des Streikbrecheragenten Keiling.

Als die Schwerfuhrwerkskutſcher bei dem Fuhrunternehmer
Schmiedigen in Berlim im vorigen Herbſte ſtreikten, trieb dabei
der berüchtigte, inzwiſchen zum Mörder gewerdene Streik-
brecheragent und Polizeipvigelant Keiling a ein Unweſen.
Am 29. November, während des Streiks, ben gneten dem Kei-
ling, als er über den Lenzplatz ging, einige Frauen, die ihn
erkannten und ſich gegenſeitig die Worte zuriefen: „Da geht
ja Keiling!“ Auf die Bemerkung der Frauen blieben andere
Paſſanten ſtehen, um ſich Keiling genauer anzuſehen. Keiling
drehte ſich darauf um, ging auf die Leute zu und drohte: Es
ſolle niemand wagen, an ihn heranzukommen, er beſitze Polizei
gewalt. Bei dieſen Worten griff er in ſeine Rocktaſche und
zog ein lawges Dolchmeſſer hervor (ſogenannten
Hirſchfänger), den er in drohender Weiſe gegen das ange-
ſammelte Publikum zückte. Einige von den ſtreikenden Kut-
ſchern, die ſich unter dem angeſammelten Publikum befanden,
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packten auf dieſe Drohung hin den Keiling und entwanden
ihm den Dolch. Bei dieſem Vorgang war Keiling hinge-
fallen, ſonſt war ihm nichts geſchehen. Das Subjekt beging
aber die Unverſchämtheit und denunzierte die ſtreikenden Kut-
ſcher bei dem Staatsanwalt wegen Ueberfalls auf öffenktlicher
Straße und gemeinſchaftlichen Straßenraubes!! Er hatte
die wiſſenlich falſche Anſchuldigung erhoben, daß ihm ſein
Portemonnaie mit 200 Mark Jnhalt, ſein Revolver nebſt
Waffenſchein, ſowie die Taſchenuhr bei dem geſchilderten Vor-
gang entwendet worden ſeien. Die Polizei verhaftete
daraufhin aufs geradewohl einige von den ſtrei-
kenden Kutſchern. Derjenige Kutſcher, der dem Keiling
den Dolch entwunden hatte, ſtellte ſich der Behörde von ſelbſt,
in dem Bewußtſein, daß ihm aus dieſem Vorgang nichts ge-
ſchehen könne; auch glaubte er, daß dann ſeine inhaftierten
Kollegen aus der Unterſuchungshaft entlaſſen würden. Der
Staatsanwalt dachte aber anders. Der Kutſcher, der ſich im
vollen Bewußtſein ſeiner Unſchuld der Behörde ſelbſt geſtellt
hatte, wurde in Unterſuchungshaft geſteckt, und außer ihm
blieb noch ein anderer von den bereits internierten in Haft.
Der Statsanwalt maß den Angaben dieſes „nützlichen“ Ele-
ments, des gemeingefährlichen, vielfach vorbeſtraften Ver-
brechers Keiling ſoviel Glauben zu, daß auf deſſen Anſchuldi-
gung hin ein hochnotpeinliches Unterſuchungsverfahren mit
vielen Zeugenvernehmungen und ſogar Lokalterminen gegen
die Jnhaftierten durchgeführt wurde. Die Unterſuchungshaft
wurde bis zu vier Wochen ausgedehnt. Am 27. Februar
wurde die geführte Vorunterſuchung wegen gemein-
ſchaft lichen Straßenraubes pp.“ (wie es in einer
Mitteilung an die Angeſchuldigten heißt) geſchloſſen und die
Akten dem Staatsanwalt überſandt. Nachdem nun Keiling
ſeine ruchloſe Tat in Tetſchen begangen hatte und durch die
Gerichtsverhandlung vor der Welt geradezu als ein gemein
gefährlicher Verbrecher gebrandmarkt wurde, deſſen Ausſage
nicht eine Spur von Glauben beizumeſſen iſt, ſcheinen dem
Staatsanwalt doch Bedenken zur Erhebung der Anklage gegen
die Kutſcher gekommen zu ſein. Dem Angeſchuldigten ging
in dieſen Tagen folgendes Schreiben zu:

Beſchluß.
„Die Angeſchuldigten Sch. H. F. und Ho. werden wegen

der Beſchuldigung zu Berlin-Mitte am 19. November 1913
den Agenten Keiling öffentlich beleidigt und gemeinſchaft-
lich mißhandelt zu haben,
Ho. wegen der Beſchuldigung am 19. November 1913 dem
Keiling beleidigt und ihm fremde bewegliche Sachen in Ab-
ſicht rechtswidriger Zueignung weggenommen zu haben, und
zwar auf einem öffentlichen Platze aus dem tatſächlichen
Grunde mangelnden Beweiſes außer Verfol-
gung geſetzt.

Den Angeſchuldigten Sch. und Ho. ſteht ein Anſpruch auf
Entſchädigung wegen der erlittenen Unterſuchungshaft gegen
den Fiskus nicht zu.

Berlin, den 4. April. Ausgefertigt 7. April.
Königliches Landgericht I.

(Unterſchriften der Richter.)“
Ob die Behörden zu dieſem Beſchluſſe gekommen wären, wenn

der Revolverheld Keiling mit ſeinem langen Strafregifſter noch
in Polizeidienſten ſtände und nicht im Gefängnis ſäße? Nach
alledem, was bisher zum Schutze dieſer „nützlichen Elemente“
vom Schlage Keiling durch unſere Juſtiz getan wurde, kann
man zu der Auffaſſung gelangen, daß den Angeſchuldigten doch
wohl der Prozeß gemacht worden wäre, wenn den Keiling nicht
das Unglück getroffen hätte, ſeine ſtaatserhaltende Tätigkeit
einſtellen zu müſſen. Zwei Unſchuldige ſind durch die erlittene
Unterſuchungshaft wirtſchaftlich geſchädigt worden.
Trotzdem ſoll ihnen, die ein Opfer des Schurkenſtreichs eines
Keiling wurden, ein Entſchädigungsanſpruch an den Fiskus
nicht zuſtehen. Darüber wird noch zu reden ſein.

Eine ganze Streikleitung verhaftet.
Seit dem 25. April ſtehen in Monheim im Kreiſe Solingen

81 freiorganiſierte und 24 chriſtlichorganifierte Bauarbeiter im
Kampfe. Monheim iſt ein kleines Bauerndörfchen mit ſtark
katholiſcher Bevölkerung, in dem bisher noch keine Jnduſtrie
vorhanden war. Eine holländiſche Kapitaliſtengruppe hat ein
größeres Werk, die Rhenania-Werke, das erſte induſtrielle
Unternehmen, dort errichtet. Einige Baufirmen führen zum
Werke gehörige Bauten auf. Da die Firmen den Tarif nicht
zahlten und ſich auch auf keinerlei Verhandlungen mit den
Vertretern der Organiſationen einließen, kam es zum Streik,
dem erſten, der in Monheim geführt wurde. Die Streikenden
verhielten ſich, den Mahnungen ihrer Führer folgend, ruhig.

Es war den beſtreikten Firmen nicht möglich, Arbeit s-
willige herbeizuſchaffen. Außer einigen Jtalienern
hatten alle die Arbeit niedergelegt. Das ſcheint den Herren
nicht in den Kram gepaßt zu haben.

Jn der Nacht zum Sonntag wurden in der Kantine, in der
einige arbeitswillige Jtaliener kampierten, die Fenſterſcheiben
eingeworfen. Von wem konnte nicht feſtgeſtellt werden. Am
Sonntag wurden plötzlich 7 Streikende von der Gendarmerie
verhaftet unter der Beſchuldigung, Landfriedensbruch begangen
zu haben. Weitere Verhaftungen erfolgten am Montag. Und
am Dienstag wurde die ganze Streikleitung ver-haftet und die Aktenmap e der Streikleitung beſchlagnahmt.
Außerdem wurden faſt alle Streikenden, die in Monheim
wohnen, verhaftet und in einem Wagen nach dem Unter-
ſuchungsgefän an is in Obladen gebracht.

Der Zweck der Uebung iſt leicht erkennbar. Bisher war esden Streitvoſten noch immer gelungen, arbeitſuchende Leute,

die nicht wußten, daß auf den Ahenania Werken geſtreikt
wurde, zur Umkehr zu bewegen. Die Werksleitung und Gen-darmerie leben im beſten Einvernehmen, was ſchon daraus
hervorgeht, daß man den Fußgendarmen ein Auto zur Ver-
fügung geſtellt hat. Auf eine telephoniſche Beſchwerde beimLandrat wurde der Streikleitur ig mitgeteilt, der Monheimer
Bürgermeiſter müſſe erſt Bericht erſtatten, bevor der Landrat
eine beſtimmte Antwort geben könne.

Jnzwiſchen können die Unternehmer ungeſtörter Streikbrecher
heranſchleppen.

Zum Streik in der Solinger Waffeninduſtrie. Nach einer
durch die Preſſe gehenden Meldung, die auch einige Partei-Zei-
tungen übernommen haben, ſoll der Kampf der Waffenarbeiter
dadurch eine Verſchärfung angenommen haben, daß eine große
Anzahl Firmen Arbeitswillige von auswärts herangezogen
haben und für dieſe in Fabrikräumen Wohnungen und Schlaf-
gelegenheit geſchaffen haben ſollen. An dieſer Mitteilung iſt
nur ſoviel richtig, daß eine Firma einige Betten in den Betrieb
ſchaffen ließ.

Ein neues Telegramm aus bürgerlicher Quelle meldet nun
wieder: Das Ende des Kampfes in der Waffeninduſtrie wird
ls nahe bevorſtehend angeſehen, wenn die Einigungsverhand-

lungen einen günſtigen Ausgang nehmen, die der Oberbürger-
meiſter neuerdings angebahnt hat. Warten wir ab, was
daran wahr iſt.

Der Streik der Speditionskutſcher in Hamburg geht ſeinem
Ende entgegen. Der bisher geltende Vertrag wird ohne jede
Aenderung um ein Jahr verlängert. Jm zweiten Vertragsjahr
ſoll eine Erhöhung des Wochenlohnes um 50 Pf. eintreten, ebenſo
im dritten Jahre. Die Ferienbeſtimmi ung iſt erweitert. Anſtatt
jeden dritten Sonntag haben die Kutſcher vom zweiten Ver-
tragsjahr ab jeden zweiten Sonntag gänzlich frei. Feiertage
gelten als Sonntage. Für die bisher ungeregelten Arbeits-Be
dingungen der Schuppenarbeiter ſind Beſtimmungen geſchaffen.
Die Unternehmer verpflichten ſich, innerhalb 10 Tagen 50 Pro-
zent der Streikenden wieder einzuſtellen. Die übrigen 50 Pro-
zent ſollen nach Bedarf eingeſtellt werden. Maßregelungen
dürfen nicht ſtattfinden. Die Kutſcher treten in ihre alten Rechte
wieder ein. Die Kutſcher haben am Dienstag abend dieſen Ab-
machungen zugeſtimmt. Die Unternehmerz Verſammlung wird
es vorausſichtlich am Mittwoch tun. Der Verſuch, das Syſtem
der Arbeitskarten einzuführen, iſt durch die Geſchloſſenheit der
Kutſcher abgeſchlagen.

Soziales.
Ueber die ärztliche Mitwirkung beim Jugendgerichte

macht Amtsgerichtsrat Dr. Köhne in der Halbmonatsſchrift für
ſoziale Hygiene und praktiſche Medizin intereſſante Ausfüh-
rungen. Bei der Behandlung verwahrloſter und anormaler
Jugendlicher müſſen Richter, Verwaltungsbeamte, Pä de a
gogen und Aerzte mitwirken. Die Kriminaliſtik der Ju-
gendlichen hat in Deutſchland erſchreckend zuge nommen
und deshalb iſt man dem amerikaniſchen Beiſpiele gefolgt und
verlangt, daß unter keinen Umſtänden ein Strafverfahren zur
Gefährdung und Verſchlechterung der Jugendlichen beitragen
darf. Man ſoll den Jugendlichen betrachten und unterſuchen
bis in die letzten Phaſen ſeines Jnnerſten. Darum iſt ein be
ſonderes Strafverfahren mit beſonderen Richtern erforderlich.
Auch muß das Milien berückſichtigt werden, in dem der Ju-
gendliche aufgewachſen iſt. Es gibt genug Jugendliche, die nicht
normal ſind, ohne geiſteskrank zu ſein. Deshalb muß är z t
liche Peitwirtung bei der Beurteilung der Jugendlichen ein-
ſetzen. Vor dem Hauptverfahren ſind die jugendlichen Ange-
klagten von einem ärztlichen Sachverſtändigen zu unterſuchen.
Auch zur Beratung über die zukünftige Lebensgeſtaltung des
jugendlichen Angeklagten iſt der ärztliche Sachverſtändige hin-zuzuziehen. Die Koſten ſind als Gerichtskoſten zu behandeln.
Wahrbaftig Vorſchläge, die alle Beachtung verdienen.
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Sonnabend den 16. Mai, abends S Uhr, im Reſtaurant
„Engliſcher Hof

Branchen- Versammlung
der Schmiede Blecd- un Kesielrchwiede, rowie deren Hiltrardelter.

1156]

1. Vortrag über:
Tages-Ordnung:
„Die Schmiedebewegung in der Vergangenheit

und die Aufgaben für die Zukunft“
2. Branchenangelegenheiten.
Die Branchenkollegen werden um M Erſcheinen erſucht.

ie Branehenleitung.

Sonnabend den 16. Mai, abends S Uhr im Volkspark“

Branchen-Versammlung
der BVisen-, Metall- und Revolverdreher.

Die Branchenkollegen werden
erſcheinen.

er 7yt Mann für Mann zuDie Branchenieitung.

olzarbeiter-
Sonnabend den 16. Mai, abends S Uhr,

im Volkspark, Burgſtr. 27:
Mitglieder-Versammlung,.

Tagesordnung: 1. Wahl eines

Verband Halle S.

1. Bevollmächtigten.
2. Beratung der Anträge zum Verbandstag.
3. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes

Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht
1150 Dio Ortsver waltung

a vTransport JT r
25h W

Geſſ
in gllen Fuhrwerk u

Adele berbanc

Halle a: S.chirrfüh rer und eu nz l

Gpeditionsbetrieben.Sonnabend den 16. Mai l. abends 9 Uhr, im Saale der

„Drei Könige“, Kleine Klausſtraße 7:
Keffentlh e Verſammlung

Tagesordnung:Gedenken wir in dieſem Jahre in eine
Lohnbewegung einzutreten

2. Stellungnahme
Betrieben.

zu Mißſtänden in verſchiedenen

Alle Kollegen, die in der Fuhrwerks- und Speditionsbranche
ätig ſind, m

1149
üſſen beſtimmt und pünktlich erſcheinen.

Die V e ung.
Preiſe

für „Kleine Anzeigennel Zeile koſtet SfennigDie galt ine Kolo
Bei H und mehr-

S 2 Rabatt nach Uebereinkunft.
Kleiner Anzeiger.

Achtung! Brrr en ma Achtung!
Sonntag, 17. Mai, abends S Uhr

im Saale „Zum Kronprinzen“
ar Gewerhſchafts Verſammlung

Tagesordnung
S Gexverkſchaftskämpfe Klaſſenkämpfe.

Referent: Jutlus Hidebrandt, Halle.
Einem zahlreichen Beſuch ſieht entgegen

Der Bevollmäcohtigteler ortsgruppe des Deutschen lancarhelter Verhandes.
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Doppelt gereinigte
Bettfedern

Inlett, rot und geſtreift
Betthbezäge, weiss u. bunt

Barchenthemden
Normalhemden

Ernst Karras jun., e

Sangerhausen.
2 Pfd.-D. 4s Pf. 4 Pfd.D.

Markttags obherer Hallmarkt.
Sonnabend eintreffender Rieſenzufuhr offeriere:

Cahbliau ohne Kopf

Schellfisch ne Kopf
Goldharsch ohne Kopf
Bratschellfisch
Brafscholle

Ferner Kolossal billig

Hering in Sele

die bigen De 1 ſiteſten d

Seefiſche
Moritzkirohe 3, ſowie

Aus Freitag und

Pfund s Pf.
Pfund 22 Pf.
Pfund 22 Pf.
Pfund 2 5 Pf.

1 Pfund- 29 Pf.
95 Pf. 8 Pfd.D. 1.10 Mt.

zu allerbilligsten Preisen bei

M. Gottheil,
Pr. Muftochſenſfleiſch

Schweine-, Hammel- und Kalb-
eiſch, al Sorten friſche Wurſt

1163

An r Moritzkirehe 3,
ſowie Sonnabends oberer Hallmarkt.

Garl Ihde, Kieier Fisch- Börse e

Truffel u. Sardellenleberwurſt ar. Klausstr. 9, Ecke Oleariusstr.
S in Rabattmarken. 1164F. Dienemann,

Shag- e Arbeitäpfeifen

empfiehlt [119
in neuen Mustern,
von Mk. 0.25

Regtaur. Hettstedter Baunnof,

Regelsgaſſe 14/16. Be MRaugſelderſtrahe0000 wut t en Freitag d. 15. Mai
n Liebenauer-Warenſchränke g don geh lachte fen.

K egale, Fachregale, reitag zur
Latertüche mit 3 u Glas- S F a teſfeſt. E. We freund

aufſätze kompl. Schaufenſter [1154nrichtungen verkauft

Friedrich Peileke, ſt Metest Morgen Freitag
Gelststrasse. 28. 1165

BD Schl c mekfesrt Schlachte
1153] R. Mövieooooeooeooeooeoeeooooeoo l Guſt. Richter, Spie 4. Große Goſenſtrabe 26.

Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 27. August Meler u. Frau.
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honvum-1. Spargenovsenochat für Mervehung

(e. G. m. b. HI.) *479Unsern Mitgliedern zur Kenntnis, dass wir als neuen Artikel

Schuhwaren
aufgenommen haben und diese aus leistungsfähigen Fabriken beziehen.
vorläufig in Ouerfurt, Nebra, Lützen rosslehna und Herseburg.Merseburg beginnt der Verkauf am 26. Mai und werden Schuhe nur in ein

Verkaufsstelle, und zwar An der Geisel, geführt. Die Mitglieder der nicht aufgeführten
Verkaufsstellen wollen sich bei Bedarf an die Lagerhalter wenden. Im übrigen ersuchen
wir, in Zukunft Schuhwaren nur im eignen Geschäft zu kaufen.

Der Vorstand.
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Läger haben r
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Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuehhanäiung
Halle (Saale), Harz 29.

L

Unſerem Parteigenoſſen
2 Fritz Baurmann

zu ſeiner Vermähklung
die herzlichſten

Glückwünſche
z Sozioldemohr. Verein

Minin hohenleipisch.

Unsortlerte [Arbeitsmarkt. Allgem. örts Krankenkasse
cler Stadt Hersehburg.Annahwmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 2
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5H
P. Leuſchner, Mittelwache 9

u. E. Jungmann, Pfännerhöhe 33
Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.
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Verkäufe. erhalten, billig zu verk.
Hechler, Gr.

mit Torpedo-fanrräders Freilauf, an.
114

Brunnenſtr. 72.

Kartoffein
in großen und kleinen Poſten

Schuhmachertige Expedlent,
*481]) Königſtraße 71.

Kaufgeſuche. eAſe Acten delſüner W erſuhren tun

X 468 Galgenberg.
Suche für Sonntags üngere,

L. u. W. Vom Steinbruch

ſaubere, im Würſtchen erkaufe

auf neue e it o fort geſu J
offeriert ſehr preiswert S a We F j Sirinbruch militärfrei, ſofort gesweht.

Kartoffel- und Schriftliche Bewerbungen mit
T Otto Furage- Geſch. rwe ter sosmenat. Lebenslauf und Zeugnis-Abſchrif-

ten ſind an den Unterzeichneten
einzureichen. [*478
Der Vorſtand: Engel, Vorſ.

Steinsetzer
1125]

o friſch oder n ketzrurwe b. Lohn V.
kauft auch in iel Aen eignes ſofort geſucht.

14-16 Jahre,
Be

[*464

r g tBauſtelle Taſſerch Herm. Tiedtke.

Abel Transporte e

Montag den 18. Mai
S nachmittags 5 Uhr, ſolldas ben Hohweis ſchen

Haus erkaut,
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.

TuubenFutter.
di Vis z Uhr

alteu. Wehen reiſe.
Stadt Teipeig, Mar-

re n Ammendorf,
tſtraße 26, rHaue Grund ck im Bahnhofs

eſtaurant öffentlich, unter erim Termin bekanntzumach nden
Bedingungen, verkauft werden.

Bieter haben ſich auszuweiſen.
*480] Die Erben. 11
2 anrrager,2 gebraucht, pottbilli e ditt

b Gr. Mauer e Markt

u. a. Sachen, Hergenhemden 1M., z.
verkaufen e 13,

Geiſtſtraße 65.mere m. re a r
65] Triftſtraßee verkauft

Expedition Volksblatt.

25 Stck. gut. eleg. Damenkl., Bluſen

13, [1187
kauft sKaninchen e trahe: 233.

Kſſenwagen 5 Mk., zu gr.

e ne

R. Weihmann, e yſt. 35.
m. wirkl. guſen r u. Sdeen woſen JKaparien hähme Erſinder ſich zwecks Beſ er g. Donnerstag v. 6 bis

Bezahle FAbrn, Hotel Stadt erlin, Leipzigerſtr. 45,
hen. H. F. E. Müller, Teſpri. Aer l.

tinſtr. 16. K. Pries. [*470
W

[Vermietungen.
eheKongin berein domünge g ön Wegen

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter

Der e

pflicht

o FwWlaſſte n. Mittagtiſch offen S
Friedrichſtraße 6,

ſ., da Garten nd S Jénditz, Rordſtr.2, II. l. Sedu
*476] S 7

Wir ſuchen per 1. Juni
ein micht zu Junges Lehrmädchen.

Bewerbungen ſind beim Vorſtande einzureichen.

T T

a2 Zzvtan d
7272

3969066

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu
gegen Rückgabe der Abonnements

Fälligkeitsmonat 509 Rabatt.

6 Zeilen
uittung im

d b dHaler-Arbelten in duege führt
Auf Wunſch im Stundenlohn.

Müblberg 6, III.1119)

ſ u r 27.6 JPal v. 50 Pf. an

ſeiner Herren Garderobe

Gr. Lager deutſcheru. Ang. Stoffe.

Guter

c arren, Zigaretten empfiehlt

nach Maß empfiehlt fich

1182Waſchgefüße em Zſertt billigſt

Verſchiedenes.

reichhaltiger

in
ungmann, Pfännerhöhe 33.

c Zur Anfertigung

Otto Bartelt, r0 i e ſtr, 1e, I. l.

Rob. Katſch. A Hrechtnt r. 23.

Zwei Kinder
im Alter von 4--6 Jahren, welche
in gute Pflege genommen wer-
den, De gesueht. [*466
Solhacd Durranhers,
Bahnhofſtraße 5, II.Anſichts Polharten

r
VolksBuchandilns, Harz 29.
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1. Beilage zum Volk blatt.
Nr. 112

Deutſcher Reichstag.
256. Sitzung: Mitlwoch, den 13. Mai, nachmittags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Dr. Solf.
Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält zu einer Erklärung
Wort

d Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
In der geſtrigen Sihung hat der Abg. Ergzberger als Berichterſtatter in meiner Abweſenheit und ohne mich vorher zu eng

richtigen, erklärt: die Staatsanwaltſchaft hätte ein Einſchreiten
gegen die Firma Hoerz zweimal abgelehnt und ich hätte davon kein
Wort geſagt. Jch ſtelle demgegenüber feſt: 1. das Verfahren
ſchwebt noch bei der Staatsanwaltſchaft des Landgerichts Berlin II
unter dem Zeichen Ii 502/12; 2. ich habe am Montag ausdrücklich
geſagt, daß die Staatsanwaltſchaft ſich bisher geweigert hat, An
klage zu erheben; 8. alles, was ich angeführt habe, war wörtlich
den eidlichen Deren 7 im Vorverfahren gegen die Firma Goerz
vernommenen Zeugen entnommen. Dies für Herrn Ergzberger!(Lebhaftes Bravo! bei den Sozialdemokraten. de 8wers

Abg. Erzberger (Z.): Jch halte aufrecht, daß die Staatsanwalt
re ine agen zweimal abgelehnt hat, das Ver-

fahren wegen Aktenbeſeitigung, Betrug und Beſtechu iFirma Goerz zu eröffnen. g 8 hen oeben Die
Auf der Tagesordnung ſteht die Fortſehung de

zweiten Leſung des Koloniagletats.
(Kamerun, Duagla-Enteignung.)

rNög. Frhr. v. Rechenberg (3.): Die Enteignung der Duala wird
mit der Notwendigkeit der Malariabekämpfung begründet. Aber
die Anſichten der Wiſſenſchaft über die beſte Methode dazu haben
ſehr ſtark geſchwankt und ſehr raſch gewechſelt. Der jetzt vorge-
ſchlagene hygieniſche Schutzſtreifen von 1 Kilometer Breite zwiſchen
den ſchwarzen Seuchenträgern und dem weißen Schutzgebiet kann
ſchon deshalb kein wirkſames Abwehrmittel der Anſteckung ſein,
weil ihn tauſende täglich hinüber und herüber überſchreiten werden.
Daß man die Schwarzen zwingen will, auch ihre geſunden Stein
häuſer aufzugeben und zu vermieten, ſcheint mir Beweis dafür,
daß man es weniger auf die Seuchenbekämpfung als auf die Raſſen-
trennung abgeſehen hat. Die Abdrängung der Duala vom Fluß,
ihrem Lebenselement, wird auch durch das Verſprechen künftiger
Kanalbauten und Regulierungsarbeiten für ſie nicht erträglicher.
Gedenkt man übrigens, die Enteignung der Dualg auch an den
ihnen neu angewieſenen Wohnplätzen zu wiederholen, wenn die
Europäerſtadt wächſt? Die Regierung macht den Duala einen
Vorwurf daraus, daß ſie auf den Wertzuwachs ſpekulieren. Aber
ſie zahlen ja jährlich 3 Millionen Mark Steuer; mehr verlangt
man von den Europäern auch nicht. Jm übrigen galt bisher ſelbſt
qualifizierte Frechheit nicht als genügender Grund für die Ent-
eignung. Der Reichstag hätte nach allem das Recht, die geforder-

das

ten Summen abzulehnen und eingehende Vorarbeiten zu verlangen.
Trotzdem bitte ich Sie, nach dem Antroge der Budgetkommiſſion die
Poſition anzunehmen, weil die Autorität der Regierung und der
Weißen überhaupt im Schutzgebiet durch ein plötzliches Einſtellen
der Enteignungsaktion aufs ſchwerſte leiden müßte. Wir werden
aber auch in Zukunft das Vorgehen der Regierung gegen die Duala
genau kontrollieren. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Keinath (natl.) fordert für Kamerun eine großzügige
Eiſenbahnpolitik, deren Koſten das Reich tragen müſſe, weil das
Schutzgebiet infolge der Kautſchukkriſe und der Aufwendungen für
Neu-Kamerun nicht leiſtungsfähig ſei. Die Seuchenbekämpfung müſſe
international organiſiert werden. Die Enteignung der Duala ſei
eine Stoatsnotwendigkeit, um ihr rückſichtsloſes Grundbeſitzermono-
vol zu brechen. Jm übrigen könne man dabei ſo ſchonend wie
möglich verfahren.

Abg. Dr. Braband (Vp.): Der „Vorwärts“ hat das Kolonialamt
und die bürgerlichen Parteien ungeheuerlich beſchimpſt. Ueber die
8000-Mark- Affäre des Rechtsanwalts Dr. Halvpert ſchreibt er: „Die
moraliſche Fäulnis ſtinkt zum Himmel.“ Nun, wir haben das
Sprichwort: „Wer's zuerſt gerochen, hat's verbrochen.“ Die Un
geſchicklichkeiten der Regierung bei der Beſchlagnahme der Tele-
gramme und dem Vorgehen gegen Bell und Dhin dürfen die ſach-
liche Entſcheidung nicht beeinfluſſen, denn die Enteignung iſt not
wendig. Die Aufſtandsgefahr in Kamerun iſt ſo wenig das Werk
von Spitzeln, wie die Beſudelung des Kaifer-Friedrich- Denkmals.
(Bravo! bei den bürgerlichen Parteien.)

Abg. Dr. v. Böhlendorff-Kölvin (k.) preiſt die Einigkeit der
bürgerlichen Parteien in dieſer Frage. Jn der Regierungsdenk-

e

ſchrift ſtehe manches Unpaſſende; aber dre Regierungsautorität müſſeen. 8 Z

unbedingt aufrechterhalten bleiben, um Deutſchtands
Kolonialbeſitz weiter zu entwickeln (Bravo! rechtsAbg. Dr. Arendt (Rp.) rühmt ſich der caethaft der Ent
eignungsvorlage. Er habe ſeit ſeiner Kamerunreiſe 1905 die Ent
eignung empfohlen. Daß die Sozialdemokraten bei ber Enteignung
jede Gewaltsanwendung verwerfen, iſt immerhin eine große Be
ruhigung für die deutſchen Kapitaliſten. (Heiterkeit.) Der früheren
Enteignung haben auch die r zugeſtimmt, obwohl
fie lediglich aus materiellen Gründen vorgenommen wurde. Dies-
mal ſind es ausſchließlich ſanitäre Gründe, die zu ihr geführt haben,
ſie iſt lediglich von den Medizinalbehörden angeregt worden.

Die Beratung wird wegen der namentlichen Abſtimmung über
die Forderung unterbrochen, das Grundſtück in der Vikkoriaſtraße
zu verwenden für den

J Neubau des Militärkabinetts.
Die Forderung wird mit 268 gegen 75 Stimmen bei 1 Stimm-

enthaltung abgelehnt.
Dann wird die unterbrochene Beratung fortgeſetzt.

Staatsſekretär Dr. Solf: Manga Bell, mit dem ich wegen der
Enkeignung vor einem Jahre bei meiner Anweſenheit in Duala
verhandelte, verſicherte, er werde gehorchen und dafür ſorgen, daß
auch ſein Volk gehorcht. Jch glaubte damals. daß das ſchwierige
Werk ſich glatt würde durchführen laſſen. Auf die Angriffe des
Rechtsanwalts Halpert war ich in der Kommiſſion nicht vorbereitet.
Das ſich daraus ergebende Nichtwiſſen hat der Kommiſſion leider
nicht genügt, ſie hat zunächſt ihren erſten Beſchluß auf Hemmung
der Enteignung gefaßt. Daß die Kommiſſion ſich hat täuſchen
laſſen, kann ich ſehr wohl verſtehen, bin ich doch ſelbſt, der ich
die Duala gründlich kenne, getäuſcht zoorden. Daß durch die Denk-
ſchrift der Eindruck erweckt wurde, wir wollten dem Rechtsanwalt
Halpert vorwerfen, daß er ſich bezahlen laſſe, tut mir leid; für uns
handelt es ſich nur darum, die Duala richtig zu ſchildern, die hier
ſo bemitleidet werden, während ſie doch in der Lage ſind, in ganz
kurzer Zeit 8000 M. flüſſig zu machen, um ihre Jntereſſen in
Berlin zu vertreten. Bei der Verhaftung des Negers Dhin hat
dirs Kolonialamt in keiner Weiſe mitgewirkt, wie der Abg. Wels
behauptet hat, ich habe erſt in der Kommiſſion davon Kenntnis
bekommen. Es iſt auch nicht richtig, daß ſeine Poſt zurückgehalten
worden iſt. Die Geheimakten, von deren Herr Wels ſprach, ſcheint
er durch Heinzelmännchen von derſelben Farbe bekommen zu haben,
wie die Klientel des Rechtsanwalts Halpert. Daß der frühere
Gouverneur Gleim ſich gegen die Enteignung ausgeſprochen hat,
iſt nicht richtig; ſoweit er Aenderungsvorſchläge gemacht, wurden
ſie vom Kolonialamt berückſichtigt bis auf den einen auf Herab-
ſetzung der Mittel; das lehnten wir gerade im Jntereſſe der Duala
ab. Der Vorwurf des Herrn Dr. Frank, wir hätten ſechs Wochen
auf die Denkſchrift warten laſſen, iſt unzutreffend, wir haben ſie
8 Tage nach Eingang der Akten abgeliefert. Beleidigungen des
Herrn Rechtsanwalt Halpert, die man uns vorwirft, ſind in ihr
nicht enthalten. (Abg. Ledebour (Soz.): Bewußte Unwahrheit ſoll
keine Beleidigung ſein)) Das iſt von den Duala geſagt; man
beleidigt doch nicht einen Anwalt, wenn man ſeinem Mandanten
Unwahrheit vorwirft. Die Anregungen des Herrn Abg. Rechen
berg will ich gern prüfen. Die Schwierigkeiten bei der Enteignung
ſind nur durch die Hartnäckigkeit der Duala entſtanden. Wenn
Sie die Forderung der Regierung annehmen, werden Sie in wenigen

prächtigen

el
wärts“ entrüſtet; ich will deſſen lemperamentvolle Auslaſſung gewiß

Halle (Saale), Freitag den 15. Mai 1914

darüber hinweg

25. Jahrg.

nicht mit Haut und Haaren ſchlucken; aber gerade den Fortſchritt
lern und beſonders ihrer freſwilligen Hamburger Rettungskolonne
Braband, Hedckſchec u. Co. (Heiterkeit) könnte in paſſenden Fällen
ein wenig mehr Temperament und empörtes Rechtsgefühl nicht
ſchaden. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. Lachen bei den
Liberalen.) Ueber die Richtverteilung der Denkſchrift des Rechts-
anwalts Dr. Halpert werden wir uns nicht verſtändigen. Wir
haben ganz andere Auffaſſungen wie Sie über das, was einem
Angegriffenen gegenüber fair iſt. Nun zu dem Kern der Frage.
Wir haben in dieſen Tagen ſehr viel von der Rechtmäßigkeit der
Enteignung ſprechen hören. Trotzdem werden wir mit unſeren
Reſolutionen nur leeres Stroh gedroſchen haben, wenn wir bei
unſeren kolonialen Maßregeln nicht endlich nach der Gerechtigkeit,
Menſchlichkeit, Humanität und Ziviliſationsfragen. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Herr Keinath geht einfach mit einem Witz

Weiß er denn nicht, daß den Duala gegenüber
viel ſchärfere Enteignungsgeſetze gelten, als für die Europäer?
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Wenn Sie dieſe Ent-
eignungsgeſetze auf Deutſchland übertragen wollen, ſo werden wir
nicht bremſen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten Wenn
dann aber der Bergwerksbeſitzer Keinath nach dieſen Geſetzen ent-
eignet werden würde, wie würde dann er und alle Vergwerksbeſitzer
ſchreien. (Heiterkeit.) Hier freilich handelt es ſich nur um arme
Eingeborene, und da fragt man nicht erſt lange nach Recht und
Gerechtigkeit.

Dafür ein kleines formales Beiſpiel. Die Regierung macht
dem Rechtsanwalt Halpert einen Vorwurf daraus, daß er das Ab-
kommen von 1884, durch das Deutſchland Kamerun erwarb, falſch
zitiere. Er hatte nämlich überſetzt, das Land müſſe im Deſitz
der Eingeborenen bleiben, während die Regierung das Wort „blei-
ben“ beſtritt. Aber in der Regierungsvorlage von 1884 über den
Erwerb Kameruns ſteht das Wort und ebenſo hat es noch im
Jahre 1913 der Gouverneur Ebermaier gebraucht. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Die Eingeborenen wehren ſich gegen
die Enteignung nicht nur aus materiellen Gründen, ſondern
auch aus Pietät. Seit vielen hundert Jahren pflegen ſie
dieſe Toten unter ihren Wohnſtätten zu begraben, und
jetzt ſollen ſie davon vertrieben werden. Die Regierung
macht Duala Manga (Rudolf Bell) für angebliche
Verſchwörungen ſeines Bruders verantwortlich. Der Vater des
Duala Manga hatte 15 bis 20 Frauen und über 30 Kinder, dar
unter etwa 20 Söhne, und da ſoll Rudolf Bell der Hüter ſeines
Bruders ſein. (Heiterkeit.) Ebenſo lächerlich ſind die Vorwürfe
der Regierung gegen den Neger Dhin. Der Staatsſekretär hat
hervorgehoben, daß er wegen Unterſchlagung mit zwei Jahren
Kettenhaft beſtraft ſei. Aber danach hat ihn die Regierung als
Beamken angeſtellt, ihn 6 Jahre lang im Dienſt behalten und ihn
dann mit einer Extraprämie von 300 M. auf eigenen Wunſch aus
dem Dienſt entlaſſen. So ſchlimm kann es alſo mit Dhin
unmöglich ſtehen. Von ſeiner Verfolgung und Verhaftung in
Deutſchland haben ſämtliche Polizeibehörden gewußt, nur
das Reichskolonialamt nicht. Das erinnert an die vollkommene
Unkenntnis des Reichsſchatzamts in Sachen des Wehrbeitrages der
Ausländer. (Sehr wahr!) Vollkommen unaufgeklärt iſt die Zu-
rückhaltung des Telegramms geblieben, das die Duala am 15. Ja
nuar v. J. an den Reichstag W wollten. Die Verfügung, nach
der es beſchlagnahmt werden konnte, hat der Poſtvorſteher ſich einen
Tag vorher beim Begzirksamtmann beſtellt. Als dann die Be

Jahren eine Dankpetition der Duala erhalten. (Lachen bei den
Sozialdemokraten. Denn Sie haven ihnen dann ein Licht über
ihre famoſen Führer aufgeſteckt. und ihnen neue Wohnſttze eröffnet,
in denen ſie ihr Familienleben glücklich weiter entwickeln können.
Vor allem aber werden die Weißen in Kamerun dieſen Tag mit
goldenen Lettern in das Buch der Geſchichte dieſes Landes ein
tragen. Er gründet den größten Welthafen an der afrikaniſchen
Küſte, über ihm ſoll die deutſche Flagge wehen und kein Duala
ſoll ſie herunterholen. (Lebhafter Beifall bei den bürgerlichen
Parteien.)

Abg. Davidſohn (Soz.):
Der Staatsſekretär hat von den Hauptpunkten abgelenkt. (Sehr

wahr! bei den Sozialdemokraten Frhr. v. Rechenberg hat ſcharfe
Kritik an der Regierungspolitik geübt, will aber trotzdem im Jnter-
eſſe des Anſehens der Weißen der Enteignung zuſtimmen. Eine
ſolche Preſtigepolikk machen wir nicht mit. Würden wir uns denPreſtigeſordorunsen der verſchiedenen Reichsämter fügen, ſo ginge

das Preſtige des Reichstags völlig zum Teufel. (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten. Dann ſäße dem Preſtige der Juſtiz zu Liebe
Frau Hamm noch heute im Zuchthaus. (Sehr gut! bei den Sozial-
demokraten.) Herr Braband hak ſich über den heutigen „Vor-

Er e e

ſchlagnahme Anweiſung des Richters noch nicht vorlag, iſt ſie tele
phoniſch eingeholt worden. (Hört! hört! b. d. Sog.) Wenigſtens
hierüber mußten wir die Originalaktenſtücke vorgelegt erhalten.
Die angebliche Rebellion der Dualaneger erklärt ſich ganz einfach
daraus, daß dieſe naiven Menſchen glauben weil ihnen das Deutſche
Reich den Vertrag gebrochen hat, fich nun um Schutz an einen
anderen europäiſchen Staat wenden zu können. Das hängt damit
zuſammen, daß die Kolonialbeamten den Negern gegenüber jede
Macht des Reichstags in Abrede ſtellen und jeden Proteſt gegen
die Regierungsmaßnahmen für Auflehnung erklären. Der Reichs

tag ſollte ſich nicht mit einer Reſolution begnügen, ſondern eine
gründliche Unterſuchung in Deutſchland ſelbſt vornehmen laſſen
und den Negern die Freiheit geben, hier an Ort und Stelle ihrRecht zu ſuchen. Wir müſſen die Reſolution ablehnen, weil ſie in

ihrem Abſatz 5 der reine Kautſchuck iſt. (Lebhafter Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Damit ſchließt die Debatte.
Nach perſönlichen Vemerkungen wird die Reſolution von den

geſamten bürgerlichen Parteien in allen Punkten angenommen,
ebenſo der Reſt des Kolonialetiats.

der Kunſt des Geſanges und der Muſik immer größeres Jnter-

Frühjahrs Konzert des Arbeiter
Sängerchors.

Es iſt mit Freude zu begrüßen, daß die Arbeiterſchaft auch

eſſe entgegenbringt; erfreulicher um ſo mehr, als gerade gute
Muſik als ein gewaltiges Vildungsmittel bezeichnet werden
muß.

Ehe wir auf das geſtrige Konzert näher eingehen, möchten
wir noch einige Punkte über das Männerchorweſen im
allgemeinen erörtern. Der künſtleriſche a capellaGeſang ſieht
ſein Jdeal nach wie vor in der deklamierten Chorballade
Fr. Hegars (z. B. Die beiden Särge) mit ihrem ſchroffen
Klangeffekten und realiſtiſchen Akzenten. Daß der blöde
Liedertafelton mit ſeinem philiſtrös-ſtumpfſinnigen Einerlei
allmählich ganz überwunden werde, ſteht zu hoffen, und daß
Tondichter von Rang wie Reder und neuerdings auch Volbach

ſich dem Männerchorweſen nicht fern halten, iſt ſehr erfreu-
lich. Wer die großen Chorvereinigungen von heute kennt,
wird wiſſen, wie ſchlecht ſie im allgemeinen a capella Werke
vorzutragen imſtande ſind. Es iſt das die Folge der Entwick-
lung unſerer Muſik, die auf Maſſe, intrikateſte Harmonik,
auf malende Wirkung hindrängte. Der a capellaGeſang mit
der Notwendigkeit ſeiner einfachen Verhältniſſe konnte nur
unter den gemütlichen und behäbigen Verhältniſſen der Ver
gangenheit blühen, als die dilettantiſchen Sänger noch weniger
künſtleriſche Anſprüche, aber dafür mehr künſtleriſchen Sinn
beſaßen. Und Volkstümlichkeit und echter künſtleriſcher Sinn
findet man heutzutage ſelten beieinander. Aus dieſem Grunde
wäre der Zukunft zu wünſchen, daß die MännerchorLiteratur
wieder einmal einen kräftigen Jmpuls erhielte von einem
Meiſter, der neue Wege zeigt, denn ein Stehenbleiben auf der
jetzigen Höhe würde ſehr bald nachteilig wirken, darum ſolltenbei Jeiten alle Kräfte mobil gemacht werden, um dem Männer-

geſang neuen Taten dereiteteDas geſtrige Konzert des Arbeiterſängerchors bereitete inallen je Leilen en Zuhörer einen vollen Genuß und das
große Können dieſes Männerchors kam in ſämtlichen zum
Vortrag gebrachten Darbietungen zur ſchönſten Geltung und
hinterließ dementſprechend künſtleriſche Eindrücke von ſeltener
Stärke und Schönheit. Hier gibt es keine ſichtliche Säuſel
ſentimentalität und keine feuchtfröhliche Bierbaßgemütlichkeit,
ſondern hier atmet alles friſches Leben und Natürlichkeit.
Selbſtverſtändlich kann die individuelle geiſtige Auffaſſung
bei einem Arbeiterſängerchor niemals eine ſo ausgeprägte ſein
wie bei einem Chor, der aus muſikaliſch gebildeten Sängern
beſteht. Der Grund hierfür liegt klar auf der Hand. Aber

erfreulich erſchien mir die Schlichtheit des Vortrages ohne die
mancherlei Mätzchen, die nicht ſelten hier und dort eine künſt-
leriſche Geſangsvollkommenheit vortäuſchen ſollen, die in
Wirklichkeit gar nicht beſteht. Viele Dirigenten fühlen ſich
heutzutage dazu berufen, ſelbſt das kleinſte Volkslied zu „ver-
dramatiſieren“. Allerdings iſt es Sache des Dirigenten, jedem
Liede eine beſondere Grundfärbung zu geben, die, aus der
innerſten Weſenheit des vorzutragenden Kunſtwerkes geboren,
der künſtleriſchen Darſtellung desſelben harmoniſche Ge-
ſchloſſenheit verleiht. Und hier muß man dem Kapellmeiſter
Hugo Engelmann das große Lob ausſtellen, daß er es ver
ſteht, jedem Liede ſeine beſtimmte Grundfärbung zu geben,
ohne welche eine wahrhaft künſtleriſche Wirkung niemals er-
reicht wird. Und der Arbeiterſängerchor iſt ja auch in der
Lage, dank ſeines vorzüglichen Materials, das in ihm ſteckt,
und dank der Diſziplin auf die Jntentionen ſeines Dirigenten
einzugehen, ohne jedoch in äußerliche Effetthaſchereien zu ver
fallen. Die muſikaliſche Sicherheit der meiſt auswendig ſingen-
den Sänger iſt über alles Lob erfahren. Nur die geiſtige und
ſeeliſche Auffaſſung des vorzutragenden Kunftwerkes iſt noch
unvollkommen. Vielleicht gelingt es Engelmann auch hier mit
der Zeit, ſeinen Einfluß auf die Sänger auszuüben. Denn
die tiefe Wirkung, die der Sänger auf einen empfänglichen
Zuhörer auszuüben vermag, beruht in erſter Linie auf der
poetiſchen Wirkung, die das Gedicht ausſtrahlt. Und wird dem
Zuhörer außerdem durch eine deutliche Ausſprache der Sinn
des vorzutragenden Gedichtes übermittelt, ſo gelingt es den
Sängern leicht, durch die Macht der Töne auch das Gemüt der
Zuhörer zu bewegen. Das deutlich verſtandene Wort erzwingt
dem Sänger die dauernde Aufmerkſamkeit der Zuhörer. Hin-
ſichtlich der Ausſprache ſind ja unſtreitbar Fortſchritte zu kon
ſtatieren, nur iſt den Doppellauten immer noch mehr Beachtung
zu ſchenken. Dieſe klingen im Geſang ganz anders, als ſie
geſchrieben werden. Jn dem Doppellaut ei iſt weder ein e
noch ein i, er beſteht vielmehr aus den Vokalen a und e. Einer
ſo großen Vereinigung, wie der Arbeiterſängerchor es iſt, wäre
nur zu wünſchen, daß ſie neben ihrem muſikaliſchen Leiter noch
eine Perſon hätte, die in geſangstechniſcher Beziehung, wie
richtig Atmen, Textausſprache und freie Tongebung, die nötige
Aufklärung geben müßte. Dies nur nebenbei bemerkt

Ueber die einzelnen Darbietungen des geſtrigen Programms
möchte ich noch einiges bemerken. Eingeleitet wurde der Abend
mit Uthmanns Freiheitschor, und gleich in dieſem Werke zeigte
ſich, daß der Chor bei Kraftſtellen über eine Wucht des Aus-
drucks verfügt, die man ſelten findet. Hell ins Fenſter ſcheint
die Sonne von Hremſer, war in der Stimmung fein getroffen
und zeichnete ſich durch klangſchönes Piano, feinſte Crescendo
und Decrescendo und ſichere Temponahme aus. Dies gilt auch
von den folgenden Geſängen: Das iſt das Meer von Nicodé (die
hervorragendſte Leiſtung des Abends), Liebe von Schubert und

Nächſte Sitzung: Donnerstag 11 Uhr. (Aüswärkiges Amt.)

ehe

Am Strom von Uthmann. Ein beſonderes künſtleriſches Jnter-
eſſe hat für uns heute Schumanns SchwarzRotGold nicht, die
nur ganz vereinzelt ſich zur Originalität erhebende Kompoſition
wird vom Arbeiter-Sängerchor in dynamiſcher Hinſicht gut vor
getragen, vermag aber nur einen Achtungserfolg zu erzielen.
Weit intereſſanter iſt für uns heute eine der erſten Balladen
Hegars Die beiden Särge. Der Chor hinterließ mit dieſem
Werke den beſten Eindruck. Aus welchen Urtiefen herauf ſteigt
das „Zwei Särge ſtehen einſam“ und dann welche gewaltige
Steigerung bis zum Schlachtrufe, ruhig und ernſt klingt die,

Und in all dem durchaus orcheſtral gedachtenBallade aus. rcheſtral TStimmengeflecht welche Klarheit und Durchſichtigkeit. Kapell
meiſter Engelmann riß auch hier die Sänger durch ſeine
temperamentvolle Auffaſſung mit ſich fort und erzielte eine
ſtarke Lebendigkeit des Vortrages. Weil der Chor ohne Mätz
chen ſingt, kann auch ein Stück wie Uebermut von Wohlgemuth
und Zwa Sternlan von Krenchen in ganzer Tiefe wirken. Große
Klangfülle zeichnete auch der Schlußchor Schöner Rhein, Vater
Rhein von Mohr aus. Gerade die Schlüſſe der einzelnen Ge
ſänge kamen in ſiets ausgeglichener, wahrhaft inſtrumentaler.
Einheit und Reinheit heraus. Die einzelnen Stimmgattungen
ſind gut ausgeglichen, und auch die hohe Tenorlage klang, ob-
gleich noch immer die Tenöre den gewaltigen Bäſſen im Nach-
teil ſind, beſſer als früher.

Eine angenehme Abwechſlung und großen künſtleriſchen
Genuß brachten die Vorträge des in Halle beſtens bekannten
Poſaunenvirtuoſen Herrn Prof. Serafiné Alſchausky und
drei Mitglieder des Poſaunenquartetts von Leipziger Konſer-
vatorium, die Herren Hendel, Günther und Drakotta.
Es iſt erſtaunlich, welche weiche Töne dieſe Künſtler ihren ſonſt
unbeholfenen Jnſtrumenten entlockten. Man glaubt, ein Wald-
hornQuartett und kein Poſaunen-Quartett zu hören. Wunder-
bar im Ton gelang der Pilgerchor aus Wagners Tannhänſer.
Jm Mittelſatz wurde leider die führende Stimme einige Male
von der Mittelſtimme gedeckt, außerdem ſchreibt Wagner auch für
das Halleluja ein gleichmaßiges Forte vor. Des weiteren brach-
ten die vier Künſtler zum Vortrag: Jägerchor von Winter,
Kärnthners Gemüt von Koſchat, Das deutſche Herz von Otto,
Jägers Abſchiedslied von Mendelsſohn und als Zugabe Drauß
ift alles ſo prächtig und Verlaſſen von Koſchat. Herr Profeſſor
Alſchansky bewies ferner mit dem Konzertſtück von Gräfe, Der
letzte Gruß von Levy und in ſeiner eigenen Kompoſition Das
Echo mit Poſaunenterzett, daß er ein großer Künſtler iſt. Der
Tonumfang ſeines Jnſtruments umfaßt beinahe drei Oktaven,
ungefähr vom KontraA bis zum zweigeſtrichenen F. Lobens-
wert war auch die Klavierbegleitung des Herrn Kapellmeiſter
J. Sonnabend. Verdientermaßen wurden ſämtliche Dar

3hbietungen des Konzerts von der Zuhörerſchaft, die den großen
Saal des Volksparks bis auf den letzten füllte, mit
rauſchendem Beifall aufgenommen. -ch.

er



Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Mai 1914.

Zum Bezirks-Jugendtag in Merſeburg.
An die arbeitende Jugend!l

Nach dem Beſchluſſe der letzten Jahreskonferenz der Jugend-
ausſchüſſe des Agitationsbezirks Halle ſoll der Jugendtag in
dieſem Jahre an den Pfingſttagen, am 31. Mai und
1. Juni, in Merſeburg abgehalten werden. Erfreulicher-
weiſe hat ſich die Merſeburger organiſierte Arbeiterſchaft bereit
erklärt, die ſchwere Mühe der mannigfachen vorbereitenden
Arbeiten vereint mit den Ammendorfer Arbeitern und der Be-
zirksbeitung auf ſich zu nehmen. Der vorläufige Programm-
entwurf ſieht folgende Veranſtaltungen vor:

1. Pfingſtfeiertag, vormittags: Empfang der aus-
wärtigen Jugendlichen, Quartierverteilung und Beſichtigung
der Stadt unter gruppenweiſer Führung.

Nachmittags: Verſammlungen im Saal und Garten der
Kaiſer-Wilhelms-Halle, anſchließend daran Umzug und Aus-
flug in die Aue; Abmarſch einiger Abteilungen in die Ammen-
dorfer Quartiere.

Abends: Gemütliches Beiſammenſein in der Kaiſer-Wil-
helms-Halle in Merſeburg und im Dreierhauſe zu Oſendorf.

2. Feiertag: Gruppenweiſe Frühausflüge durchs Elſter-
tal; Treffen aller Gruppen auf dem Spielplatz in Radewell;
dort großes Spielfeſt.

Am Nachmittag werden die Ortsgruppen nach und nach ab-
wandern. Für die Zurückbleibenden iſt im Garten des Dreier-
hauſes ein Abſchiedskonzert vorbereitet.

Es iſt in dem Programm alſo wie es der Wunſch der Jugend-
lichen war, viel Zeit für Wanderungen und Spiele freigelaſſen.
Weitere Mitteilungen werden noch folgen. Jetzt heißt es, ſofort
eine eifrige Werbetätigkeit für zahlreiche Beteiligung entfalten.

Mit freiem Jugendgruß!
Die Bezirksleitung.

Von Halle aus kann wohl auf eine recht zahlreiche Be
teiligung gerechnet werden. Jeder jugendliche Arbeiter und
jede jugendliche Arbeiterin ſollte es ſich zur Pflicht machen,
an dieſer Veranſtaltung teilzunehmen. Die Leſer und Leſe-
rinnen der Arbeiterjugend aber haben die beſondere Pflicht, in
ihren Kreiſen für ſtarke Teilnahme zu agitieren.

Der Vertrauensmann.

Die Willkür des Geſtellungsbefehls.
Jn dieſen Tagen ſchreibt die Arbeitsmarkt Korreſpondenz,

eine bürgerliche Zeitſchrift laſſen die Bezirkskomman-
dos den Reſerviſten, die im laufenden Jahre eine militäriſche
Uebung zu leiſten haben, die Geſtellungsbefehle zugehen. Die
Empfänger werden dieſelben z. T. mit gemiſchten Gefühlen ent-
gegennehmen. Jm Winter arbeitslos, im Sommer drei, vier
oder noch mehr Wochen Soldat; wo ſoll da Zeit und Gelegenheit
herkommen, um den Lebensunterhalt fürs ganze Jahr zu ver-
dienen! Trotz wiederholter Zuſage, daß die Uebungen in die
Zeit flaueren Beſchäftigungsgrades verlegt werden
ſollen, finden ſie in der Hauptſache doch noch während der
Sommer- und Herbſtmonate ſtatt. Die zugeſagte Rückſichtnahme
geht anſcheinend nur ſo weit, daß den Landwirten Gelegenheit
gegeben wird, ihre Offiziersübungen auch während der Winter-
monate abzuleiſten und daß auch die Landarbeiter im Sommer
und Herbſt nicht eingezogen werden. Es wird immer noch über-
ſehen, daß am Arbeitsmarkte der Jnduſtriearbeiter mindeſtens
ebenſo ſtarke Schwankungen der Nachfrage vorkommen wie bei
den ländlichen Arbeitern. Die Bautätigkeit beeinflußt die Kon
junktur in einer ganzen Reihe von Gewerben. Jnfolgedeſſen
herrſcht in den Städten während der Monate Dezember bis März
eine ziemlich hohe Arbeitsloſigkeit. Warum nutzt man dieſe Ge-
legenheit nicht aus, um z. B. im Februar und März größere
Uebungen zu veranſtalten

Militäriſche Geſichtspunkte können für die Winterübungen ſo
gut wie für die Sommerübungen ins Feld geführt werden. Außer-
dem iſt es aber noch ſehr fraglich, ob die Geſundheit der
Reſerviſten in der kühlen Jahreszeit mehr mitgenommen wird
als in den heißen Monaten. Bekanntlich ſind bei großen Uebungs-
märſchen, im Manöver uſw. die Reſerviſten Hitzſchlägen uſw. in
beſonderem Maße ausgeſetzt. Ob dieſe Parforcetouren den
Wert der Truppen für den Kriegsfall erhöhen, kann bezweifelt
werden. Alles, was mit geſundheitlichen Schädigungen verbunden
iſt, vermindert die Tauglichkeit und ſchafft nur die Grundlage
ſpäterer ernſter Erkrankungen. Darauf wird auch während der
Uebungen nicht immer die gebührende Rückſicht genommen. Die
Fabrikarbeit zermürbt heute den Menſchen viel raſcher als die
frühere handwerksmäßige Tätigkeit. Jnduſtriearbeiter im Alter
von 40 Jahren und darüber gehören leider in vielen Gegenden
direkt zu den Seltenheiten. Das läßt darauf ſchließen, daß die
körperliche Widerſtandsfähigkeit auch zu Beginn der
dreißiger Jahre keine ſonderlich große iſt. Ueberanſtrengungen
auf Märſchen und Felddienſtübungen können hier große geſund-
heitliche Verheerungen anrichten.

Daß dies wirklich häufig der Fall iſt, unterliegt keinem Zweifel.
Von den älteren Reſerviſten und Landwehrleuten holt ſich mancher
bei den Uebungen einen „Knacks“ weg, der ihm ſpäter recht
gefährlich werden kann. Hierher gehören in erſter Linie Erkran-
kungen der Atmungsorgane und des Herzens, rheumatiſche Leiden
und Gicht. Die militäriſchen Uebungen ſollten jedoch ſo gehand-
habt werden, daß ſie die Tauglichkeit der Reſerviſten nicht ver-
mindern, ſondern erhöhen. Gerade weil die Berufstätigkeit heut-
zutage ſchon die Lebenskraft des Arbeiters ſtark beeinträchtigt,
muß bei den Uebungen darauf geſehen werden, daß ein gewiſſer
Ausgleich geſchaffen wird. Die Jnduſtrialiſierung Deutſchlands
hat große Umwälzungen am Arbeitsmarkte nach ſich gezogen und
zu einer früher nie geahnten Verbreitung gewiſſer Krankheiten in
der Arbeiterbevölkerung geführt. Dieſe Verſchiebung der
ſozialen und hygieniſchen Verhältniſſe ſollte auch von
den Militärbehörden mehr beachtet werden. Für den Friedens-
dienſt der höheren Offiziere wäre eine genaue Kenntnis der Ar
beitsmarktverhältniſſe vielleicht von größtem Nutzen, ebenſo wie
die Militärärzte aus dem eingehenden Studium der ſogenannten
Berufs und Proletarierkrankheiten manchen Vorteil für ihre
Tätigkeit bei der Truppe ziehen könnten.

Ein Kompliment für Dr. Rive
Jn einer Feſtverſammlung des Halliſchen Verſchönerungs-

vereins aus Anlaß des fünfzigjährigen Beſtehens hielt der Vor-
ſitzende, Herr Amtsgerichtsrat Dr. Bindſeil, einen Vortrag
über die Tätigkeit des Vereins ſeit ſeinem Beſtehen. Darin kam
der Redner auch auf das geſpannte Verhältnis zwiſchen der Ver
einsleitung und der ſtädtiſchen Verwaltung zu ſprechen. Jn einem
veröffentlichten Bericht heißt es:

„Erwähnt wird ſodann das Verhältnis zwiſchen Magiſtrat
und dem Verein, das ſeit dem Eintritt des Dr. Rive als Ober
bürgermeiſter ein geſpanntes wurde und ſich derart geſtaltete,
daß es ſogar zum Prozeß führte. Es handelte ſich um die
leidige Pappelgeſchichte an der Fiebigerſchlucht. Das hieſige

Amtsgericht hat dein Verſchönerungsverein recht ge-
geben und den Magiſtrat zur Herauszahlung des Erlöſes für
die verkauften Pappeln und in die Koſten verurteilt. Dem
Verſchönerungsverein ſteht das Verfügungsrecht über die Fiebiger
ſchlucht zu, dank dem Entgegenkommen der Frau Jnſtizrat
Fiebiger. Der Verein hat die Hand zur Verföhnung geboten,
der Magiſtrat hat aber äuf das betr. Schreiben
nicht geantwortet. Der Verein erwartet aber von der
Bürgerſchaft, daß ſie ihm auch ferner gewogen bleibt und ihn
tatkräftig unterſtützt, ſei es durch Beitritt zu ihm oder ſonſtige
Zuwendungen.“

Ohne auf die Zuſtände einzugehen, die unleidliche Verhält-
niſſe herbeigeführt haben kann man ſagen, daß es zumindeſt
eigenartig berühren muß, wenn die ſtädtiſche Verwaltung das
Zuſammenarbeiten mit einem Verein ablehnt, der ſich um Halle
ſo außerordentlich verdient gemacht hat. Auf unſerm Rathauſe
ſollte man auch jene Arbeit im Dienſte der Stadt und ihrer Be
wohner richtig ſchätzen lernen, die nicht von Beamten und ohne
Beſoldung, alſo wirklich aus Liebe zur Heimat geleiſtet
wird!

19. Diſtrikt, Trotha. Genoſſen! Es iſt jetzt eine furchtbare
Lauheit unter unſeren Genoſſen eingeriſſen. Trotzdem in unſerem
Diſtrikt Hunderte von Genoſſen ſind, hält es nur eine kleine Zahl
für nötig, in den Diſtriktsverſammlungen zu erſcheinen. Wegen
wichtiger Vereinsangelegenheiten findet am Sonnabend, den 16. Mai,
abends 8 Uhr, im Lokal von Bernſtein, Götſcheſtraße 3, eine
beſondere Diſtriktsverſammlung ſtiatt, in welcher auch
der Bericht von der Kreis- Generalverſammlung gegeben wird.
Genoſſinnen und Genoſſen, agitiert für guten Beſuch, damit wir
nicht hinter anderen Diſtrikten zurückſtehen. Die Diſtriktsleitung.

Donnerstag)
der weiblichen
Als Thema iſt

Auf zur Frauenverſammlung. Heute
abend iſt im Volkspark Verſammlung
Mitglieder des Sozial demokratiſchen Vereins.

gewählt worden Kinderelend Kinderausbeu-
tung. Jnfolge Verhinderung des Genoſſen Blos wird Ge-
noſſin Frau Demmning aus Berlin ſprechen, eine be-
liebte Rednerin, die über das gleiche Thema vor kurzem auch
im 4. Berliner Wahlkreis unter großem Beifall geſprochen hat.
Genoſſinnen, ſichert durch zahlreiches Erſcheinen der
wichtigen Verſammlung einen ſtarken Beſuch!

Achtung Geſchirrführer und Arbeiter in der Schwerfuhr-
werks- und Speditionsbranche. Da im Laufe der nächſten
Monate eine ganze Anzahl Tarifverträge ablaufen und es auch
ſonſt im Transportgewerbe viel zu reformieren gibt, ſo beruft der
Deutſche Transportarbeiterverband für kommenden Sonnabend
vorerſt eine öffentliche Verſammlung für die Arbeiterſchaft
obiger Branchen nach dem Saale der Drei Könige ein, in welcher
eine den Verhältniſſen entſprechende Tagesordnung erledigt werden
ſoll. Pflicht aller in Frage ſtehenden Berufsangehörigen wird es
ſein, dafür zu ſorgen, daß dieſe Verſammlung äußerſt gut be-
ſucht wird.

Der ſtädriſche Bauausſchuß faßte in ſeiner Sitzung am Mitt
woch einige wichtige Beſchlüſſe. Zur Neupflaſterung der
Freiimfelderſtraße von Reideburger bis Sagisdorfer Straße
wurden 36 000 Mk. bereitgeſtellt. Die Straße bekommt Schlacken-
pflaſter, vor der Schule wird Holzpflaſter verlegt. Die Endſumme
des Voranſchlages für den Bau des neuen Reinwaſſer-Be-
hälters für das Waſſerwerk Beeſen 136000 Mk. wurde
um 16000 Mk. gekürzt. 120000 Mk. ſind bewilligt worden. Für
Jnſtand ſetzung des Turmes der Burgruine Giebichen-
ſtein ſollen 5000 Mk. aufgewendet werden. Die Arbeiten am
Wiederaufbau des durch Feuex zerſtörten alten Wagegebäudes
haben insgeſamt 18876 Mk. Koſten verurſacht; es ſind alſo noch
2276 Mk. nachzubewilligen, was geſchieht. Bei der Feſtſetzung
der Anliegerbeiträge für die Torſtraße zwiſchen Glau-
chaer Straße und Ranniſcher Platz foll ein einheitlicher Satz zu-
grunde gelegt werden. Die durch die Kanaliſation bedingte Ver-
änderung der Fluchtlinie für die Robert-Franz-Straße macht einen
Grundſtücksaustauſch mit dem Maurermeiſter Pfeiffer,
dem Beſitzer des Pfälzer Schießgrabens, notwendig. Gegen
350 qm erhält Pf. 650 qm Wieſe und 11000 Mk. in bar als Erſatz
der Koſten für die notwendig werdende Futtermauer.

Die Halle-Hettſtedter Eiſenbahn erzielte, wie mitgeteilt wird,
im verfloſſenen Jahr eine erhebliche Steigerung der Einnahmen,
denen allerdings auch eine nicht unweſentliche Erhöhung der Aus-
gaben gegenüberſteht. Man könnte die Dividende um ein mäßiges
erhöhen wahrſcheinlich aber wird die Verwaltung wieder 4“/2 Proz.
vorſchlagen und ſtärker vortragen.

Die Eröffnung der ſtädtiſchen Freibäder an den Pulver-
weiden wird laut amtlicher Bekanntmachung am Sonnabend,
den 16. Mai, erfolgen.

Das Reſultat der neuen Milchkontrolle, in den Monaten
März und April vorgenommen, wird von der Polizeiverwaltung
jetzt veröffentlicht. Es wurden durch das ſtädtiſche Nahrungsmittel-
unterſuchungsamt nicht weniger als 365 Proben unterſucht in bezug
auf Friſche, Reinheitsgrad, Fettgehalt und fettfreie Trockenſubſtanz,
worunter im weſentlichen die Summe der in der Milch vorhandenen
Mengen von Eiweißſtoffen, Milchzucker und Salzen zu verſtehen
iſt. Die Polizeiverwaltung bemerkt einleitend ausdrücklich, daß
„die Schuld an den feſtgeſtellten Mängeln der Milch bei dem
Verkäufer, aber auch beim Produzenten, Zwiſchenhändler uſw.
liegen“ kann. Es ſind etwa 30 Beanſtandungen erfolgt, die
meiſten wegen Fettarmut der Milch, manche auch wegen ſtarker
Verſchmutzung (ſogar die Sanitätsmolkerei Gimritz mußte ſich
dieſen Vorwurf in einem Falle machen laſſen) und wegen Ent-
rahmung. Wir wollen heute von der Veröffentlichung von Namen
abſehen, weil dadurch Händler getroffen werden könnten, deren
Milch ſonſt ſtets allen Anforderungen der Unterſuchungsbehörde
entſpricht, die aber, vielleicht ſogar nur durch die Nachläſſigkeit des
Lieferanten, an dem Tage der Kontrolle ein Quantum nicht einwand
freie Ware verkauften. Wir werden die nächſte Veröffentlichung
der Polizei abwarten, dann Vergleiche anſtellen und darauf die

damen derjenigen Händler veröffentlichen, deren Milch wiederholt
beanſtandet worden iſt. Das glauben wir der milchkonſumierenden
Bevölkerung ſchuldig zu ſein. Einſtweilen bleibt den Händlern
mit der beanſtandeten Ware Zeit zu Sicherheitsmaßnahmen
im Jntereſſe ihres geſchäftlichen Rufes, zum Wechſel der Bezugs
quellen und anderem.

Zum Brand in der Rabeſchen Spinnerei, über den wir
hereits in geſtriger Nummer berichten konnten, wird noch ge-
meldet, daß das Feuer in einem Baumwollabfall-Reinigungs-
raum aufgekommen iſt, vermutlich infolge Selbſtentzündung
der Baumwolle. Der an den Baulichkeiten und Materialien
verurſachte Schaden ſoll beträcht lich ſein; iſt aber ſicher-
lich bis auf den letzten Pfennig durch Verſicherung gedeckt, ſchlim-
mer iſt, daß der Brand einer Arbeiterin das Leben
gekoſtet hat. Ein in dem Reinigungsraum an den Maſchinen
tätig geweſenes Mädchen aus Dölau konnte ſich nicht ſchnell
genug in Sicherheit bringen und erlitt infolgedeſſen am ganzen
Körper, namentlich am Kopfe, ſchwere Brandwunden, die ſchon

kurze Zeit nach ihrer Eknlieferung ins Diakoniſſenhaus zum
Tode führten. Zu dem Raum, in dem das Unglück ſich er
eignete, führt nur eine Tür, die von den Flammen un-
paſſierbar gemacht worden war; die Hilfsmannſchaften mußten
deshalb erſt durch ein Fenſter ſteigen, ehe die zweite Arbeiterin
ins Freie gerettet werden konnte. Die behördliche Unter-
ſuchung, die eingeleitet worden iſt, wird hoffentlich vollkommene
Aufklärung bringen.

Der Sonntags- Sonderzug nach Halberſtadt zum Anſchluß an
die Harzzüge zu bedeutend ermäßigten Fahrpreiſen verkehrt in
dieſem Sommer vom 17. Mai bis 16. Auguſt, außerdem noch am
Himmelfahrtstage und am 2. Pfingſtfeiertag. Die Abfahrtszeit
von Halle iſt gegen die Vorjahre um 9 Minuten früher gelegt
worden, er verläßt Halle nämlich ſchon um 5 Uhr 51 Min. früh.
Die Rückfahrzeit von Halberſtadt, abends 10 Uhr 5 Min., dagegen
iſt die gleiche geblieben wie früher. Der Zug hat nur Wagen
3. Klaſſe. Die Anſchluß -Sonntagsfahrkarten für die Harzzüge
können auch ſchon in Halle gelöſt werden. Der Sonntags-
Sonderzug, deſſen Einführung bekanntlich dem Harzklubzweigverein
Halle zu verdanken iſt, bietet eine äußerſt günſtige und billige
Gelegenheit für die verſchiedenſten Harzausflüge und wird recht
reger Benutzung empfohlen, damit er uns auch für die Zukunft
erhalten bleibt.

Feſtkonzert im Stadttheater. Den Abſchluß der dies-
jährigen Theater- und Konzertſaiſon bildet, wie ſchon ange-
kündigt, ein großes Wohltätigkeits-Feſtkonzert im Stadttheater
am Mittwoch, den 20. Mai, abends 8 Uhr. Ein Feſtorcheſter
iſt zu ſammengeſetzt aus den erſten Künſtlern des Gewand-
hausorcheſters in Leipzig, des ſtädtiſchen Orcheſters in Magde-
burg, den Hofkapellen von Deſſau und Weimar und dem Stadt-
theaterorcheſter Halle. Alle dieſe Herren im ganzen über
120 haben ſich in der uneigennützigſten Weiſe in den Dienſt
der Sache geſtellt, und zwar mit dem Erfolg, daß eine Orcheſter-
zuſammenſetzung erzielt werden wird, wie man ſie namentlich
in bezug auf den Streichkörper bisher in Halle noch nicht ge-
kannt hat. Die Eintrittskarten, für die im Jntereſſe des wohl-
tätigen Zweckes (der geſamte Reinertrag fließt der Unter-
ſtützungskaſſe für bedürftige Orcheſtermuſiker und deren An-
gehörigen zu) erhöhte Opernpreiſe ausgeſetzt ſind, werden an
der Tageskaſſe des Stadttheaters in den Vormittagsſtunden
von 10--1234 Uhr und nachmittags von 3--4 Uhr ausgegeben.
(Siehe auch Jnſerat.)

Pawlowa Gaſtſbiel im Stadttheater Nach den neueſten
Diſpoſitionen wird Madame Pawlowa bereits am Freitag in Halle
eintreffen und am Sonnabend zur Probe erſcheinen. Als Orcheſter
fungiert das geſamte Stadttheater-Orcheſter; die Violin-Soli hat
Herr Konzertmeiſter Verſteeg übernommen. Für die Harfen-Soli
iſt der erſte Harfeniſt des Gewandhaus-Orcheſters in Leipzig, Herr
Fritz Scharff, engagiert worden. Wie zu erwarten, iſt der Zudrang
zu dieſem künſtleriſchen Ereignis erſten Ranges ein ganz außer-
ordentlicher. Es iſt damit zu rechnen, daß das Theater vollſtändig
ausverkauft wird. Der Vorverkauf findet an der Tageskaſſe des
Stadttheaters vormittags von 10 bis 1 Uhr und nachmittags
von 3 bis 4 Uhr ſtatt.

Der Zug des Unglücks. Ein Buchdrucker geriet in einer in
der Deſſauerſtraße befindlichen Papierwarenfabrik mit der rechten
Hand zwiſchen die Walzen einer Schnellpreſſe und trug erhebliche
Verletzungen davon. Er führt den Unfall auf Ausgleiten bei der
Arbeit zurück. Heute morgen gegen 7 Uhr prallte in der
Delitzſcherſtraße ein Arbeiter beim Ueberfahren der Straßenbahn-
ſchienen mit ſeinem Rad derartig gegen die Bordſchwelle, daß
er ſelber ſtürzte und eine ſtark blutende Wunde am Kopfe, ſowie
einen Bruch des linken Armes davontrug. Als ein Geſchirr
führer geſtern nachm. von einer Bauſtelle in der Yorkſtraße weg
fahren wollte und in der Schoßkelle ſitzend, die Pferde antrieb,
wurde er von dem ausſchlagenden Handpferde gegen das rechte
Bein getreten. Er erlitt einen Unterſchenkelbruch und mußte mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diakoniſſenhauſe zugeführt
werden. An der Kreuzung der Geiſtſtraße und Alten Prome-
nade fuhr ein 14 jähriger Schulknabe mit ſeinem gegen
einen aus der Gr. Ulrichſtraße kommenden Straßenba
geriet unter den vorderen Teil des Motorwagens. Von einem
zufällig mitfahrenden Arzt wurde der Knabe unterſnucht; anſcheinend
hat er ernſte Verletzungen nicht erlitten. Er wurde mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen nach ſeiner Wohnung gebracht. Nach
Angabe von Augenzeugen trifft den Wagenführer keine Schuld.

Zwei Lebensmüde. Jn der Seebener Straße ſchoß ſich ein
Verſicherungsinſpektor in ſelbſtmörderiſcher Abſicht eine Kugel in
die linke Bruſtſeite. Jm ſchwerverletztem Zuſtande wurde er mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diakoniſſenhauſe zugeführt.
Aus Lebensüberdruß infolge Krankheit erſchoß ſich in der großen
Goſenſtraße ein 72 jähriger Privatmann.

Seltener Beſuch. Ein verlaufenes Reh erſchien geſtern nach
mittag auf dem Kinderſpielplatze an den Weingärten. Nachdem
das flinke Tierchen von der Jugend gebührend beſtaunt worden
war, hatte es bald den Ausgang wiedergefunden und lief durch
den Böllberger Weg nach den Fluren des Stadtgutes.

Milch, die ihren Zweck verfehlte. An der Kreuzung der
König und Lindenſtraße wurde heute früh ein Handmilchwagen
von dem Auto 3185 I A ſo ſtark angefahren, daß ein paar Kannen
mit Milch auf die Straße geſchleudert wurden wobei deren Jn-
t zirka 40 Liter ſollen es geweſen ſein ſich auf die Straße
ergoß.

Durch Säbelhiebe ſchwer verletzt. Der Polizeibericht meldet:
Jn einem Grundſtück der Trothaer Straße entſtand zwiſchen einem
Hauswirtsſohn und einem Sattler ein Streit, der in Tätlichkeiten
überging. Der Hauswirtsſohn machte angeblich in Notwehr von
einem Säbel Gebrauch und verletzte den Sattler leicht am Kopfe.
Der Verletzte ließ ſich nicht verbinden, ſondern fuhr nach der
Klinik; ſein Zuſtand ſoll ſich infolgedeſſen verſchlimmert haben.
Er wurde im Eliſabeth-Krankenhaufe untergebracht.

Ungebühr durch Ungebühr. Als Mittwoch abend gegen
7 Uhr ein Dienſtmädchen mit einem Hunde die obere Leipziger
Straße entlang ging, machte das Tier plötzlich Anſtalten zur Be
friedigung eines Bedürfniſſes. Der Geſchäftsinhaber kam ſofort
aus dem Laden, trat den Hund und beleidigte auch das Mädchen
durch Redensarten, ſowie durch Schläge ins Geſicht. Es entſtand
dadurch ein größerer Auflauf. Das Mädchen hat ſich Zeugen
h vrieben und will Strafantrag wegen tätlicher Beleidigung
ſtellen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Letzte zwei Tage ſind es, daß das
jetzige vorzügliche Programm, wie Haskel in Exzellenz kommt und
Der Muſterpapa, welche beiden Stücke die Beſucher vor Lachen
De de Häuschen bringt, ſowie der glänzende Varieteeteil zu

en iſt.

„Böllberg. Bericht von der Gemeindevertreter-
ſitzung am 11. Mai. 1. Punkt: Jahresabrechnung und Wahl
dreier Reviſoren. Die Jahresabrechnung wurde zurücggeſtellt.
Es wurden ſodann die drei Reviſoren gewählt; dieſe ſollen
die Bücher prüfen und dann in der nächſten Sitzung Mittei-
lung machen. 2. Punkt: Spritzenangelegenheit. Der Landrat
machte durch ſchriftliche Mitteilung bekannt, daß die von der
Böllberger Mühle angebotene Spritze zu verwerfen ſei und
erſuchte um Anſchaffung einer größeren, den Verhältniſſen ent
ſprechenden Spritze. Es entſpann ſich eine ſehr lebhafte
Debatte über dieſen Punkt. Die Vertretung einigte ſich dahin,
daß eine neue Spritze angeſchafft wird, aber keine Beſpann-
ſpritze, da eine ſolche für unſere Gemeinde unbrauchbar iſt.
Es wurde beſchloſſen, beim Landrat anzufragen, ob es genüge,
wenn eine größere fahrbare Handſpritze angeſchafft würde.
3. Punkt: Nochmaliger Antrag der Kirchengemeinde betr.
Trennung der Küſterei von Wörmlitz. Unſere Genoſſen be
antragten wiederum, den Antrag abzulehnen, da kein Bedürf-
nis vorliege, weil der Kirchenbeſuch in Böllberg immer mehr
zurückgeht, und zwar ſo ſtark, daß die Kirche häufig leer ſteht.
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Die Regierung hatte ein Schreiben an den Gemeindevorſteher
geſandt und ſagte darin, daß die politiſche Gemeinde den An
trag der Kirchengemeinde annehmen ſolle. Wenn die Ge
meinde nicht die nötigen Mittel dazu hätte, ſolle ihr ein Teil
hinzu werden. Böllberg hätte doch eine Einwohnerzahl
von über tauſend Einwohner und es wäre ſehr wünſ Siwewenn die Küſterei in Volberg fur ſich waren Huene
vertreterſitzung war jedoch anderer Meinung und blieb bei der
Anſicht, daß kein Bedürfnis vorliegt. Sie beſchloß daher ein
ſtimmig, es beim alten zu laſſen, und der Antrag wurde
wiederum abgelehnt. Sodann kam nochmals Heiteres an die
Reihe. Es wurde ein Schreiben vom Landrat verleſen, welches
beſagte, daß dem Genoſſen Vogel zum zweiten Male die Be
ſtätigung als Schulvorſtandsmitglied verſagt wurde. Weiter
hieß es in dem Schreiben dann, eine nochmalige Wahl ſei nicht
erforderlich, da Böllberg an zwei Schulvorſtandsmitgliedern
genug habe. Komiſche Sache das: erſt wird die Wahl von
drei Bürgern. verlangt, weil aber einer davon als Sozial
demokrat nicht beſtätigt wird, geht's plötzlich mit zweien. Was
doch alles gemacht wird, um die Arbeiter um das gleiche
Recht zu bringen!

Büſchdorf und Umgegend Diſtriktsverſammlung am Sonnabend,
den 16. Mai, abends 8/2 Uhr, im Lokal von Zſchorſch. Da der
Bericht von der Kreis- Generalverſammlung und ſonſtige wichtige
Vereinsangelegenheiten zur Verhandlung ſtehen, ſo iſt das Erſcheinen
aller Mitglieder dringend notwendig.

Könnern. Sozialdemokratiſcher Verein, Unſere fällige
Mitgliederverſammlung findet kommenden Sonnabend abend im
Bürgergarten ſtatt. Da der Bericht von der Kreisgeneralver
ſammlung gegeben wird, iſt zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder
erwünſcht.

Aus den Gerichtsſ älen.
Kaufmannsgericht.

Ein kleiner Unterſchied. Die Verkäuferin W., bei einem
hieſigen Bäckereibeſitzer in Stellung, hatte dieſe am 11. April
ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt verlaſſen. Sie glaubte
ſich hierzu berechtigt, da ſie durch die Frau des Jnhabers be-
ledigt worden ſei, und klagte auf Auszahlung des reſtlichen
Monatslohnes ſowie des Barbetrags für die entgangene Ver-
pflegung, in Geſamthöhe von 40 Mk. Die Klägerin ſtand am
Morgen des genannten Tages, im Geſpräch mit ihrem Bruder,
vor der Ladentür. Darüber wurden ihr Vorhaltungen gemacht,
in deren Verlauf ſie von der Frau des Beſitzers „freche Perſon“
genannt ſein will. Die Frau ſtellt eidlich in Abrede, den Aus-
druck in dieſer Form gebraucht zu haben. Sie ſei ungehalten
darüber geweſen, daß die W., anſtatt im Laden tätig zu ſein,
ſich an die Tür geſtellt, und habe deshalb geſagt: „Das iſt eine
Frechheit!“ Das Gericht vertrat den Standpunkt, daß dieſer
Ausdruck wohl etwas derb ſei, in dieſen Kreiſen aber allge-
mein nicht als Beleidigung aufgefaßt werde. Es würde da-
durch nur eine Handlung als ungehörig bezeichnet. Berechtigt
wäre das ſofortige Verlaſſew der Arbeit geweſen, wenn die
Klägerin als freche Perſon benannt, wie ſie behauptet. Das
ſei aber nicht erwieſen und deshalb die Klage koſtenpflichtig
abzuweiſen.

Kein Grund zu ſofortiger r Der Reiſende W. war
ſeit 1. Januar 1914 gegen 150 Mk. Monatsgehalt und 30 Mk.
ehe i einer hiefigen Lackfirma angeſtellt. Am 20. Februarwurde er telegrapbiſ zurückberufen und Ende Februar 3

Einhaltung der Kündigungsfriſt entlaſſen. Als Grund für
die Entlaſſung wurde angegeben, daß er die ihm vorgeſchriebene
Reiſetour nicht eingehalten habe. Außerdem läge die Ver-
mutung nahe, daß er zwei Tage, über die er keine Nachweiſe
aufgeführt, zu perſönlichen Beſuchen benutzt habe. W. erhielt
am 15. März Stellung und klagte auf Auszahlung des ihm
vom 1. bis 15. März entgangenen Verdienſtes, ſowie reſtlicher
Speſen und Portoauslagen, in Höhe von insgeſamt 94,92 Mk.
Das Gericht erkannte, daß kein Grund zur ſofortigen Ent-
laſſung vorliege. e en den e d von Breslaunach Danzig zu begrbeiten und beſaß die Erlaubnis zu reiſen,wie er wo a dabei eine Strecke mit bearbeitet die erſt
für ſpäter vorgeſehen war, ſei wohl ein Grund zur Unzu-
friedenheit und Kündigung, ſofortigen Entnicht aber zur

laſſung. Unberechtagt wurde die Forderung der Portoauslagen
bezeichnet, ſoweit ſich dieſe auf Portos aus dem geſchäftlichen
Schriftwechſel des Reiſenden mit ſeinem Geſchäft beziehen.
Dieſe ſeien aus den Speſen zu decken. Jn Rechnung könnte nur
Avis-Porto geſtellt werden. Nach Herabſetzung der Forderung
um die in Betracht kommende Summe wurde die Firma zur
Zahlung verurteilt

Schöffengericht.
Opfer des Alkohols. Wegen gemeinſchaftlichen Hausfriedens-

bruchs, Bedrohung mit Totſchlag, Widerſtandes und Beleidi-
gung, hatten ſich 5 Arbeiter von hier von dem Schoöffengericht
zu verantworten. Sie kamen eines Sonntags im Januar, nack,
dem ſie ſchon vorher in anderen Lokalen gezecht hatten, in das
Reſtaurant von D. in der Dieskauer Straße. Als ſie vVillord
ſpielen wollten, wurde ihnen dieſes in Anbetracht ihres ange-
trunkenen Zuſtandes von der Frau D. verweigert. Aergerlich
hierüber, ließen einige von ihnen ſich hinreißen, Skandal zu
machen, durch welchen der Wirt, welcher Mittagsruhe hielt,
herbeigerufen wurde. Gegen dieſen ſollen die Angeklagten tät-
lich geworden ſein, ihn mit Schimpfreden und Totſchlag bedroht
und ſeiner Aufforderung zum Verlaſſen des Lokales nicht Folge
geleiſtet haben. Dem zur Hilfe herbeigeeilten Poliziſten ſollen
zwei der Beſchuldigten bei der Siſtierung Widerſtand geleiſtet
und beleidigt haben. Nach Darſtellung der Angeklagten ſeien
die Bedrohungen allgemeine Redensarten geweſen. Der Aus-
ſpruch: „Wir ſind Wilddiebe, wir wollen einmal räubern“, der
ſo hervorgehoben werde, habe ſich lediglich aufs Billardſpielen
bezogen. Herrn D. vorſätzlich mißhandelt zu haben, beſtreiten
ſie auf das Entſchiedenſte. Die Stöße und Schrammen habe er
während der allgemeinen Schubbſerei abbekommen. Der Grund,
daß ſie der Aufforderung, das Lokal zu verlaſſen, nicht nach
gekommen, ſei ihr angetrunkener Zuſtand geweſen, da ſie ſich
einer derartigen Aufforderung nicht erinnern könnten. Das
Gericht ſah die Sache milde an und verurteilte zwei von den
Angeklagten wegen gemeinſchaftlichen Hausfriedensbruchs,
Widerſtands, Beleidigung und Körperverletzung zu 55 bezw. 46
Mark Geldſtrafe. Bei den übrigen drei wurde wegen Haus-
friedensbruchs auf 5 Mark Geldſtrafe erkannt. Wegen Be-
drohung mit Totſchlag erfolgte Freiſpruch.

Gut weggekommen. Nachbarliche Streitigkeiten hatten es
mit ſich gebracht, daß ein Arbeiter aus Paſſendorf mit der Fuß-
bank vom Fenſter ſeiner Wohnung nach einem 14jährigen
Jungen geworfen hatte. Der Junge wurde am Kopfe getroffen,
doch ging es ohne erhebliche Verletzungen ab. Das Gericht
ſprach den Angeklagten frei. Da er den Wurf nur getan habe,
um den Jungen davon abzuhalten, ſeine (des Angeklagten)
ſchulpflichtige Tochter zu ſchlagen, ſei Notwehr vorhanden ge-
weſen

Allerlei.
Der falſche Bürgermeiſter unter Anklage des Meineids.

Gegen den in Köslin in Haft befindlichen Thor mann
wird auch Anklage wegen wiſſentlichen Meineids erhoben wer-
den, da ſich in dem Ermittlungsverfahren herausgeſtellt hat.
daß er in mehreren Prozeſſen als Zeuge aufgetreten ſei, bei der
Angabe ſeiner Perſonalien ſich als „Dr. Alexander“ bezeichnet
und dieſe Angabe mit ſeinem Eide bekräftigt hat. Hierin liegt
ein wiſſentlicher Meineid. Jhm ſteht allerdings der ſtraf-
mildernde S 157 Abſatz 1 des Strafgeſetzbuches zur Seite, nach
welchem eine Strafermäßigung eintritt, wenn ſich ein Zeuge
durch die wahrheitsgemäßen Angaben ſelbſt ſeiner ſtrafbaren
Handlung hätte bezichtigen müſſen.

Gegen Thormann wird vorausſichtlich Anklage wegen elf
verſchiedener Vergehen und Verbrechen erhoben
werden. Er iſt jetzt völlig niedergebrochen, nachdem er erfahren
hat, daß ſeine Frau gegen ihn die Klage auf Nichtigkeitserktlä-
rung der Ehe erhoben hat. Am Sonnabend begann er in ſeiner
Zelle zu toben und zu ſchreien. Ob der aufgetauchte Verdacht,
Thormann ſimuliere jetzt Geiſteskrantheit, zutrifft oder nicht,
wird die eingeleitete Beobachtung ſeines Geiſtes-
zuſtandes ergeben.

Eiſenbahnunglücksfälle.
Ein Eiſenbahnunglück hat ſich auf der noch im Bau befindlichen

Eiſenbahnſtrecke Forbach--Brilon ereignet. Zwiſchen den Stationen
Wilſum und Brilon ſtürzte ein Arbeitszug den Bahndamm hinnnuter.
Hierbei wurde der Lokomotivführer getötet und zwei
andere Angeſtellte lebensgefährlich verletzt.
Ein anderes Unglück wird gemeldet aus Stockheim. Bei ver

Einfahrt des nach Koburg fahrenden Zuges Nr. 1105 entgleiſte aus
unbekannten Gründen auf dem Bahnhof die Lokomotive, wodurch
eine erhebliche Verkehrsſtörung entſtand. Von Saalfeld aus mußte
ein Sonderzug nach Koburg abgeſandt werden, um den dortigen
Reiſenden den Anſchluß zu ermöglichen.

Aus Schönholz Reinickendorf ſagt eine amtliche Meldung:
Donnerstag früh 2 Uhr 13 Min. überfuhr der Lokomotivführer
des Güterzuges 9401 vom Pankower Verſchiebebahnhof das auf
Halt ſtehende Einfahrtsſignal des Bahnhofs Schönholz-Reinickendorf
und ſtieß mit dem aus dem Bahnhof ausfahrenden Güterzuge 8606
zuſammen. Getötet wurde der Schaffner Teſch aus
Pankow. Beide Lokomotiven und fünf Wagen wurden beſchädigt;
fünf andere Wagen entgleiſten und wurden ebenfalls beſchädigt.
Die Betriebsſtörung wurde erſt um 8 Uhr vormittags beſeitigt.

Schwere Schiffskataſtrophen auf hoher Se
Der Dampfer Turret Hill aus Newcaſtle iſt auf der Höhe von

Southwold untergegangen. Der erſte Maſchiniſt wurde gerettet.
Es wird befürchtet, daß die übrigen vierzehn Mann der Beſatzung
ertrunken ſind.

Nach dem Lokalanzeiger erzählte der einzige Ueberlebende des
gekenterten Kohlendampfers: Um 3' Uhr ſchwankte der Dampfer
plötzlich und ſchlug um. Die außer ihm an Bord befindlichen
12 Perſonen, darunter der Kapitän und deſſen kleiner Sohn,
ſchliefen und ſind zweifeklos alle ertrunken. Er, der einzige
Ueberlebende, ſchwamm nach einem Boote, das er forttreiben ſah,
und wurde von einem belgiſchen Dampfer aufgenommen. Die Ur-
ſache des Unfalls iſt noch unaufgeklärt. Nach der einen Lesart
ſoll ein Fiſcherboot mit dem Dampfer zuſammengeſtoßen ſein, nach
einer anderen iſt der Dampfer infolge der Verſchiebung ſeines
Schwergewichts geſunken.

Ein anderes Unglück meldet der Telegraph aus Cardiff: Jm
Briſtolkanal ſtieß der Dampfer „Stern von Neuſeeland“ mit einem
Dampfkutter aus Cardiff zuſammen, wobei fünf Menſchen
ums Leben kamen.

Ueber eine ſchwere Exploſionskataſtrophe auf einem
amerikaniſchen Dampfer wird aus Newyork gemeldet: Eine
ſchwere Exploſionskataſtrophe hat ſich an Bord des amerika-
niſchen Dampfers Jefferſon in der Nähe von Kap Henry er-
eignet. Wie aus Norfolk berichtet wird, platzte im Maſchinen-
raum des Dampfers ein Keſſelrohr. Durch den ausſtrömenden
Dampf wurden 7 Matroſen ſofort getötet, eine Reihe
anderer teils ſchwer, teils leichter verletzt.

Jm Scherz erſchoſſen.
Das leichtſinnige Umgehen mit Schußwaffen hat wieder einmal

ein Todesopfer gefordert. Jn Echternach hatte der Bäckermeiſter
Roller ſein Gewehr geladen, um Jagd auf Elſtern zu machen.
Er ſtellte das Gewehr in die Ecke des Wohnzimmers, ohne die
Patrone zu entfernen. Als das Dienſtmädchen mit einem Eimer
Waſſer das Zimmer betrat, legte die zweite Magd im Scherz
das Gewehr auf das Mädchen an, um ihr Angſt einzu-
flößen. Jm ſelben Augenblick krachte der Schuß und die
volle Ladnng traf das Dienſtmädchen, das ſchwerverletzt zuſammen
brach und im Krankenhaus alsbald ſtarb.

Abſturz einiger Militärflieger.
Der italieniſche Militärflieger Leutnant Landini iſt bei einem

fluge von Portoferrajo nach Piombino ins Meer geſtürzt.
Er wurde in ſchwerverletztem Zuſtande gerettet.

Ein folgenſchwerer Zu ſammenſtoß zweier engliſcher
Militärflugzeuge wird aus London gemeldet: Der Zu-
ſammenſtoß zweier Militärflugzeuge hat ſich auf dem Militär-
flugplatz Farnborough zugetragen. Bei dem Zuſammenſtoß wurde
der Hauptmann Anderſen und ein Mechaniker getötet, der
Leutnant Wilſen ſchwer verletzt.

Auf dem Flugfelde von Reims ſtürzte der Fliegerleutnaut
Hugoure mit einem Eindecker ab und erlitt lebensſ gefährliche
Verletzungen.

Kein feines frunstuck onne
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Nur noch Deanerstag und Freitag iss
in „Frwellenz Kommt“XasKe in „Der Musterpapa

V 116 Lachsalven in 95 Rinuten. W
Hierzu letzte 2 Tage u Sterne.

Stadttheater Hallen S. ſt
Mittwoch den 20. Mai [914, abends 8 Uhr:

festa Konzert
zu Gunsten

der Vntorstütrungskasse des Stndithenter-Orchesters
Solist Kammersänger Walter Soomer, Dresden.

Leitung:
Grossherzogl. Säche. Hoſkapellmeister Peter Raal Weimar

Orchester:
120 Mitwirkende Mitglieder des Gewandhaus- Orchesters,
Ireiprig, des städtisohen Orchesters, Magdeburg. der Hofkapellen
Dessau, Weimar und des Stadttheater Orchesters Hole a. 8S.)

PROGRAM M
Hermann Hans Wetzaler, Halle

1. L. van Beethoven: Sinfonie Nr. 5, e mol
L. Allegro eon brio III. Alegro

II. Andante con moto IV. Alegro
R. Wagner: Wahn-Monolog aus „Die Meister-singer von Nürnberg“ (Kammersänger W. Soomer).

t

Hofkapellmeister Peter Raabe, Weimar:
3. R. Strauss: „Tod und Verklärung“. Sinfon. Diehtung.
4. H. Marschner: Arie aus der Oper „Vampyr“(Kammersänger Walter Soomer)
5. R. Wagner: Ouvertüre zu „Tannhäuser“.

Preise der Plätze
(einsehl. städt. Billettstener u. Garderobegebühr):

Proszeniums- Loge Parterre M. 290I. Rang Mk. 6.830 II. Rang Vorderreihen 2.20I. Rang Loge 5.80 Proszen. Loge II. Rang z
J. Rang Balkon 5.30 II. Rang Hinterreihen 1.40Orchester-Sitze r 30 II. Rang letzte Reihen 0.75

4 Barkett 480 B. Rang sH. Parkett v 53.60 Galerie v. 85Dintrittskarten an der Kasse des Staättheaters

vormittags von 10-1 Uhr und nachmittags von 9-4 Uhr.
Ehrenkomiteo: Prof. Dr. Abert; Stadtverordneter Borges;

Stadtrat Gressler; Geh. Ob.-Reg.-Rat Meyer, Kurator der
Universität; Oberbürgermeister Dr. Rive; Geh. Hofrattichards. Direkt or des Stadttheaters Geh. Kommerzienrat

Hermann Hans Wetzler, Halle.

Dr. Lehmann Geh. Kommerzienrat steckner, Präsident der

t HBandelskammer. 1157 7
W Achtung gegen Gefahr! W

Jn Mühlberg, am Freitag den 15. Mai 1914,in Holzweißig, am Sonntag, den 17. Mai 1914.
Theater Willy Beutler. *482Dasſelbe Enſemble, das „Watlen nieder ſpielte.

Die Verlorenen? SSittenbild in drei Akten von O. Barth 3 Bis Beutler.
Unterſtützt durch an Deutſche Geſellſchaft, z. G. für Volksufklärung und Se heſundheit

e unter i6 Jahren Aueritt verboten.
Sonntag nachmittags 4Uhr: Kinder- Vorſtellung. Kotkäppeohen.

Preiſe 2c. wie immer.

Grosse Ulrichstrasse 58,
Telephon 3783 und 1275.

Freitag und Sonnabend
je ein Waggon blutfriſche Ware
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Seelachs ohne Kopf. Pfund 18
bratzchellfüch 22 r. Dratschollen und 28
Kardonaden Man 208. Schellfich n 3895

Ferner aus eigener Räucherei:

Ia. [e. chelte t Keelach: 1/2 Pfund 259.Pa ger e Seeagal Wtund 35
Schte Xieler Schleibücklinge aite nur T V.

Riesen-Fettheringe 3 ein I.
trotz der Größe fett und zart.

W Kezepte zur Bereitung von Gabelbiſſen gratis. V
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Apoſio Theater
Heute und fol Tage, abends 8 Uhr:

eines ruders Welh“
ſpiel in 6 Akten e von E. Ritterteld, nach demgleichnamigen Ro man von H. Courthe-Mahler.,

Allabendlich. Beilfallstürme?! ver

Das Schubeachten Sie bitte das am 1b. Mai orsoheinenle Inserat

111s jahr volle
erſcheinenCirous E. Slumenfeild Wwe, taubſtum

mit dem grossen Sohlager der diesjährigen COireus-Sailson. Kindern,
Premiére in Halle 22. Mai S. Uhr. Beginnwerden.

ertaubte
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 112

Aus der Provinz.
Das Schulweſen für Taubſtumme und Blinde in der Prov. Sachſen.

Nach dem Geſetz vom Jahre 1911 unterliegen blinde Kinder,
die das 6. Lebensjahr, ſowie taubſtumme Kinder, die das 7. Lebens
jahr vollendet haben und genügend entwickelt und bildungsfähig
erſcheinen, der Vervflichtung, den in den Anſtalten für blinde und
taubſtumme Kinder eingerichteten Unterricht zu beſuchen. Bei
Kindern, die in ihrer Entwicklung zurückgeblieben ſind, kann der
Beginn der Verpflichtung bis zu drei Jahren hinausgeſchoben
werden. Zu den taubſtummen Kindern gehören auch ſtumme,
ertaubte und ſolche Kinder, deren Gehörreſte ſo gering ſind, daß
ſie die Sprache auf natürlichem Wege nicht erlernen können und
die erlernte Sprache durch das Ohr zu verſtehen nicht mehr
imſtande ſind. Zu den blinden Kindern gehören auch ſolche Kinder,
die ſo ſchwachſichtig ſind, daß ſie den blinden Kindern gleichgeachtet

werden müſſen. Die Verpflichtung der Kinder ruht, ſolange für
ihren Unterricht in ausreichender Weiſe anderweitig geſorgt iſt.
Die Schulpflicht der blinden Kinder endet mit dem auf die
Vollendung des 14., die der taubſtummen Kinder mit dem auf
die Vollendung des 15. Lebensjahres folgenden Jahresabſchluſſe.
Das Geſetz überträgt die Beſchulung der taubſtummen und blinden
Kinder den allgemein zur Fürſorge für das Taubſtummen- und
Blindenweſen berufenen Kommunalverbänden, das ſind die Pro-
vinzialverbände. Vor Aufnahme eines Kindes wird es hinſichtlich
ſeiner geiſtigen und körperlichen Entwickelung und VBildungsfähig-
keit durch den Kreisarzt unterſucht. Der Unterricht liegt in den
Händen beſonders ausgebildeter Lehrkräfte, die ihre Befähigung
durch beſondere Prüfungen nachgewieſen haben. Die Zahl der
gemäß dem Geſetze in Preußen errichteten Taubſtummenanſtalten
beträgt 48; in der Provinz Sachſen beſtehen 5 Provinzialtaub-
ſtummenanſtalten, in Erfurt, Halberſtadt, Halle, Oſterburg und
Weißenfels; ferner eine Blindenanſtalt, die Friedrich-Wilhelms-
Provinzial-Blindenanſtalt in Halle mit Zweiganſtalt zu Barby.

Merſeburg. Aus dem Stadtparlament. Jn der am
Montag abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung wurde Stadtv.
Eichardt als Mitglied der Schuldeputation und als Delegierte
zum Städtetag die Stadtvv. Frauenheim und Bothe gewählt.
Sodann wurde den Rechnungen des Lyzeums, der Mittelſchulen
und der Volksſchulen Entlaſtung erteilt. Die Rechnung des
Lyzeums ſchließt ab in Einnahme mit 40 319 Mk., Ausgabe
65 462 Mk., Zuſchuß 25 142 Mk. (3462 Mk. mehr) diejenige der
Mittelſchulen: Einnahme 63 056 Mk., Ausgabe 108 722 Mk.,
Zuſchuß 45 665 Mk. (2664 Mk. mehr) evangeliſche Voltsſchulen:
Einnahme 44 791 Mk., Ausgabe 137 519 Mt., Zuſchuß 92 727
Mark (969 Mk. mehr) katholiſche Voltsſchule: Einnahme 822
Mark, Ausgabe 6447 Mt., Zuſchuß 5625 Mk. (mehr 710 Mt.
Der Geſamtzuſchuß der Stadt für die Schulen beträgt ſomit
166 138 Mk. Beim Bau des Feuerwehrdepots iſt der Voranſchlag
um 739 Mk. überſchritten worden, welche Summe doebattelos
bewilligt wurde. Dem Sächſiſch-thüringiſchen Verein für Luft-
ſchiffahrt wurden auf Erſuchen die Gaspreiſe ermäßigt, indem
der Preis für den Kubikmeter Gas auf 10 Pfg., bei Abnahme
von 10000 Kubikmetern auf 9 Pfg., bis 15000 Kubikmeter

St

Geeſtemünde koſtenlos. Der Magiſtrat wird nur gebeten, ge
eignete Räume und das Jnventar zur Verfügung zu ſtellen.8 Die Kurſe ſollen hier vor- und nachmittags für je 20 Perſonen

28067 in der Haushaltungsſchule ſtattfinden, und zwar im Monat
s 223 September. Stadtv. Höpke referierte dann über einen An
)1 729 trag betreffend Beſichtigung des alten Rathauſes. Der Magi-

ſtrat hat die Beſichtigung unter folgenden Bedingungen ge-
86180 nehmigt: Die Beſichtigung kann erfolgen von vormittags 9 bis

nachmittags 4 be;w. 5 Uhr. Als Eintrittsgeld ſollen 20 Pfg.
489 erhoben werden, Kinder unter 14 Jahren zahlen die Hälfte.

00] Am Mittwoch ſoll kein Entgelt erhoben werden. Der Bericht-
09 94 erſtatter empfahl, beſſer den Sonntag freizuhalten und Kinder
32 42 nur in Begleitung Erwachſener zur Beſichtigung zuzulaſſen.
250 48 Stadtv. Dr. Rademacher ſprach gegen eine Feſtſetzung des Ein-
et trittsgeldes; man ſolle die Beſichtigung freigeben und die Feſt

ſetzung des Eintrittsgeldes jedem überlaſſen. Die Verſamm-
41 46 lung ſtimmte ſodann dem Vorſchlag des Magiſtrats zu mit der
s Aenderung, daß der Sonntag als freier Tag gelten ſolle. Als
3 77 Mitglieder einer zu bildenden Kommiſſion betr. Prämiierung
d 876 für Blumenſchmuck an den Häuſern der Stadt wurden die

ot Stadtvv. Frauenheim und Wittenbecher gewählt. Die Stadt
on hatte ſich ſeinerzeit infolge der in Merſeburg herrſchenden
3 oßen Not an Kleinwohnungen bereit erklärt, Wohnhäuſer mit

930 leinwohnungen höher zu beleihen, doch hatte ſich kein Unter-
v o nehmer gefunden, der unter den feſtgeſetzten Bedingungen

ſolche Häuſer bauen wollte. Da der Wohnungsmangel jetzt
52180 aber eine kritiſche Lage anzunehmen beginnt, inſofern allein
e ſeitens der Verwaltung des Güterbahnhofes 36 Unterbeamte
o) 96 mit Familie hier mehr unterzubringen ſind und auch durch die

elektriſche Bahn nach Mücheln und die Eiſenbahnlinie Zöſchen
ein weiterer Zuwachs zu erwarten iſt, hat die beſtehende Kom-

r miſſion für Arbeiterwohnhäuſer beſchloſſen, dieſe in einen all-
d 721 gemeinen Wohnungsausſchuß umzuändern, dem drei Stadträte
637 und ſechs Stadtverordnete angehören ſollen. Dem Ausſchuß
a werden folgende Aufgaben zugewieſen: Förderung der Erbau-

5: un Wohnhäuſern für mittlere und kleine Wohnungen,;3984 g von oh5003 Beleihung von Arbeiterwohnhäuſern, Beſchaffung von Woh
u nungen für hierher verſetzte Beamte und Arbeiter. Die Stadt-
599 verordneten erklärten ihre Zuſtimmung und wählten in den

Ausſchuß die Stadtvv. Bock, Dietrich und Ruprecht. Die
3 Stadtvv. Frauenheim, Graul und Rügow gehören dieſem be-

620 reits an. Zum Geländeankauf vom den Steineckeſchen Erben
202 im Roſental wurden, da das fragliche Gelände 20 Quadrat
141 meter größer iſt, als erſt angenommen wurde, 50 Mk. nach
7 bewilligt.

w Verhüteter Unglücksfall. Jn eine recht gefährliche
m 30 Lage geriet das Gefährt eines Landmannes aus dem benachbarten
713 Röſſen am Bahnübergange der Weißenfelſer Chauſſee. Das Pferd

1 43 ſcheute vor dem herankommenden DZnuge, raſte direkt auf den
62 Bahnſtrang zu, durchbrach die Schranke und kam ſamt den Jnfaſſen
fös auf die Schienengleiſe zu ſtehen. Ein zufällig an dem Bahnwärter-

hauſe ſtehender Mann, der Keſſelheizer Loel von hier, ſprang hinzu
t und konnte durch ſeine mutige Tat, wobei er leider ſelbſt erhebliche
s Verletzungen erlitt, ein größeres Unglück verhüten.

Paſſendorf. Gemeindevertreterſitzung. Freitag, den
208 15. Mai, abends 8 Uhr, findet im Krügerſchen Gaſthof zur Stadt
ous Halle eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

7 Schkenditz. Gewerkſchaftskartell. Jn der Kartellſitzungda vom 12. Mai gab nach Entgegennahme einiger Mandate der
177 Vorſitzende bekannt, daß ſich die Zahlſtelle Schkeuditz des Verbandes

c der Maler und Lackierer wieder dem Kariell angeſchloſſen hat
J Hierauf hielt Genoſſe Undentſch-Halle einen mit Veifall auf

genommenen Vortrag über die Stellung der nationalen Arbeiter
000, bewegung. Um die Vorarbeiten zu dem vorausſichtlich im Auguſt

ſtattfindenden Gewerkſchaſtsfeſt zu treffen, wurde eine ſiebengliedrige

W 822 Pfg. und bei mehr aks 20000 Kubikmeter auf 8 Pfg. feſt
21 6325 geſetzt wurde. Zur Einrichtung von Seefiſche-Kochkurſen be-
g. 53 willigte die Verſammlung nach kurzer Debatte 200 Mk. Wie

2 der Berichterſtatter Stadtv. Kind mitteilte, erfolgt die Abhal-
52 156 tung der Kochkurſe von der Nordſeefiſcherei-Geſellſchaft in

e

Halle (Saale), Freitag den 15. Mai 1914

Kommiſſion gewählt. Zu dem Jugendtag des Bezirks Halle, der
während der Pfingſtfeiertage in Merſeburg abgehalten wird, ſoll
ein Genoſſe entſandt werden. Unter Punkt Gewerkſchaftliches
brachte der Delegierte der Fabrikarbeiter den mit der Firma
Rich. Held, Margarinefabrik, abgeſchloſſenen Tarif zur Verleſung,
welcher gegen früher weſentliche Verbeſſerungen aufweiſt. Die
Sektion Schkeuditz des Arbeiter-Samariter-Bundes teilte noch mit,
daß ſie am 17. Mai eine Alarmübung ſtattfinden laſſen wird. Es
fehlte entſchuldigt Genoſſe Karl Fiedler; unentſchuldigt fehlten die
Genoſſen Blankenburg, Delitzſch, Dietrich und Goldſtein.

Kötzſchau. Die Mitgliederverſammlung des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins findet Sonnabend, den 16. Mai, abends s Uhr,
bei Wenzel ſtatt.
Mücheln. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung
ſtand unter anderem auch ein Antrag zur Beratung, für die Rote-
Kreuz- Sammlung einen Beitrag zu ſtiften. Magiſtrat und Stadt-
verordnete haben den einzig richtigen Standpunkt vertreten und
dieſen Antrag abgelehnt. Dabei möchten wir den Stadtverordneten
anheimgeben, ſich einmal mit dem Problem einer öffentlichen Volks-
badeanſtalt zu befaſſen. Mit dieſem Projekt würde ſich die Stadt-
verwaltung den Dank des Publikums holen, da hier und in der
ganzen Umgebung keine Badegelegenheit iſt. Da die Schnulkeller
inmer leer ſtehen, könnten eventnell dieſe ausgebaut werden. Die
Erfahrungen anderer Städte haben gelehrt, daß ſich dieſe Bade-
anſtalten gut rentieren und obendrein noch Ueberſchüſſe abwerfen.
Delitzſch. Gewerkſchaftskartell. Nach Erledigung ver-
ſchiedener Eingänge wurde den Delegierten mitgeteilt, daß be-
züglich der Vertreter zum Verſicherungsamt zwiſchen den ver-
ſchiedenen Krankenkaſſen ein Kompromiß abgeſchloſſen worden iſt
und wir zwei Vertreter und vier Erſatzleute zu ſtellen haben.
Als Beiſitzer ſind die Kollegen Otto Ulrich und Hufnagel in Vor
ſchlag gebracht worden. Ferner wurde mit Entrüſtung Kenntnis
genommen von der Verfolgung der Gewerkſchaften durch die
Polizeibehörde, wie ſie kürzlich durch Zuſtellung eines Straf-
mandates an den Vorſitzenden des Tabakarbeiterverbandes zum
Ausdruck kam. Der Tabakarbeiterverband ſucht nun inſofern dieſen
Schlag zu parieren, daß er in eine intenſive Hausagitation ein-
getreten iſt und bei dieſer Arbeit um die tatkräftige Unterſtützung
aller Gewerkſchafter bittet. Hierauf diskutierten die Delegierten
über das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt. Beſchloſſen wurde ſchließlich
dieſes am 5. Juli abzuhalten. Die Vergnügungskommiſſion ſoll
in der nächſten Sitzung über die Vorarbeiten Bericht erſtatten.
Um eine einheitliche Regelung im Verſammlungsweſen herbei-
zuführen, ſoll in Kürze ein Verſammlungskalender feſtgelegt werden.
Der Vorſitzende des Bildungsausſchuſſes gab bekannt, daß die
Arbeiterjugend am ſogen. Himmelfahrtstage einen Ausflug nach
Altjeßnitz unternimmt, zu dem nicht nur die Jugend in großer
Zahl, ſondern auch Erwachſene recht zahlreich erſcheinen mögen.

Bitterfeld. Die diesjährigen öffentlichen Jmp-
fun gen finden am 15., 27. und 29. Mai vormittags von 815
Uhr ab im Rathausſaale hierſelbſt ſtatt. Die Eltern oder
Pfleger der zu impfenden Kinder werden zu dieſen Terminen
noch beſonders beſtellt und wird ausdrücklich darauf aufmerkſam
gemacht, daß nur die zu jedem Termine vorgeladenen Jmpflinge
Anſpruch darauf haben, an dieſem Tage geimpft zu werden.
Der Jmpfung iſt jedes Kind vor Ablauf des auf ſein Geburts-
jahr folgenden Kalenderjahres zu unterziehen, ſofern es nicht
nach ärztlichem Zeugnis die natürlichen Blattern überſtanden
hat. Die Jmpfung an im Jahre 1914 geborenen Kindern findet
am 29. Mai vormittags 104 Uhr ſtatt. ß

Großfeuer. Am Dienstag abend in der achten Stunde
wurde unſere Stadt durch Feuerlärm in Unruhe verſetzt. Die
Putzwollenfabrik Robert Dietze in der Halliſchen Straße brannte
vollſtändig nieder. Einem glücklichem Umſtand iſt es zu verdanken,
daß bei dem Einſtürzen eines Giebels keine Menſchenleben
zuſchaden gekommen ſind. Auch war die Windſtille ein guter
Faktor, denn ſonſt wäre es den Feuerwehren unmöglich geweſen,
das Feuer auf ſeinen Herd zu beſchränken. Wie das Feuer ent-
ſtanden iſt, konnte bis zur Sinnde noch nicht ſeſtgeſtellt werden.
Die Fabrik iſt vor ungefähr acht Jahren neu erbaut worden

T.ödlicher Unfall. Der Landwirt und Holzhändler
Kirchhof aus Friedersdorf fiel auf dem Heimwege kurz vor dem
Dorfe von ſeinem Fuhrwerk und kam ſo unglücklich unter die
Räder zu liegen, daß er überfahren wurde Jnfolge Schädel-
bruchs trat der Tot nach wenigen Minuten ein

Kroſtiz. An der Kleinbahn ſind auf der Strecke Kroſtitz-
Rackwitz die Arbeiten zum weiteren Ausbau dieſer Tage in An-
griff genommen worden. Man hofft zum Herbſt mit dem
Ausbau fertig zu werden, damit die neue Teilſtrecke ſchon dem
diesjährigen Zuckerrübentransport dienen kann.

Eilenburg. Die Fortbildungsſchule im Dienſte des
Unternehmertums. Vielfach haben uns einzelne Lehrer der
hieſigen Fortbildungsſchule infolge der partei- und wirtſchafts-
politiſchen Tendenzen zu notgedrungener Ahwehr herausgefordert.
Neuerdings ſorgt die Schulleitung bzw. der Magiſtrat wiederum
für die Sollſpalte unſeres Agitationskentos. Während des gegen-
wärtig tobenden Kampfes in den Formſtechereibetrieben dispenſiert
man die Mehrzahl der forthildungsſchul pflichtigen Formſtecherlehr-
linge von Schulbeſuch! Was heißt das Tie Fortbildungsſchule
greift, auf der Seite des Unternehmertums ſtehend, in einen wirt-
ſchaftlichen Kampf ein und hindert die kämpfenden Arbeiter, die
von einzelnen Unternehmern betriebene Lehrlingszüchterei zu be-
ſchränken Scheiterten do erade die Verhandlungen um das
Lehrlingsweſen, da dieſer Beruf in ſeiner Ausdehnungsfähigkeit
zu eng begrenzt iſt, um alljährlich, wie es bisher geſcheh iſt,
eine große Anzahl von hriingen dauernd aufzunehmen. Die
Profitſucht einzelner Formſteck ibeſitzer hinderte aber den ſo-
zialen Fortſchritt Dieſe Maßnahme der Schulleitung, die wohl
ſelbſt in Zeiten der Hochkonjunktur nicht angewendet wird wirkt
ſo aufreizend, day es ſich erübrigt, ein Wort der Kritik beizu-
zufügen.

Der Vater und ſein Kind. Ein aus Rußland gebür-
tiges junges Mädchen war am Dienstag mit ihrem Kinde hier
eingetroffen, um ihrem Liebhaber und Vater ihres Kindes einen
Beſuch abzuſtatten. Der Vater, dem dieſes Zuſammentreffen an-
ſcheinend nicht in den Kram paßte, war aber bereits aus Eilen-
burg verſchwunden. Von einem weiteren Schickſal wurde das
Mädchen noch dadurch heimgeſucht, daß das wenige Monate alte
Kind plötzlich verſtorben war.

Die Schulforderungen der Sozialdemokratie.
Jn einer Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
am Freitag wird Genoſſe Kilian-Halle über das vorſtehende
Thema ſprechen. Es iſt anf die Tagesordnung geſetzt worden, um
den weiblichen Mitgliedern der Partei Gelegenheit zu geben, ſich
mit den großartigen idealen Forderungen der Sozialdemokratie in
bezug auf das öffentliche Erziehungsweſen vertraut zu machen.
Natürlich wird auch auf ſtarken Beſuch der Parteigenoſſen gerechnet.
Die Verſammlung muß pünktlich eröffnet werden.

Stedten. Theorie und Praxis beiden Krieger-
vereinlern. Am Sonntag hielten die Krieger des Mans
felder Seekreiſes hier cine der ühlichen Renommierparaden ab.
Wie man das. bei den „unpolitiſchen“ Kriegern gewöhnt iſt,
verſuchte es der Verbandsvorſitzende, der Sozialdemokratie und
namentlich der vielgehaßten Volksfürſorge die fälligen Hiebe
zu verfetzen. Bald nachdem der Speech über die Ausbeutung
des deutſchen Volkes“ durch die Sozialdemokratie verklungen
war, wurden unter den Teilnehmern, die ſich zum größten Teil
aus armen Bergarbeitern zuſammenſetzten, gleich zwei
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95Sammlungen für Forderungen militagriſtiſcher Zwecke ver
anſtaltet. Auch die Erhöhung der Beiträge für die Krieger-
voreine ſpielte bei den Verhandlungen wieder eine große Rolle.
Es ſteht den Kriegervereinsſtrategen alſo wirklich gut an, über
die Ausbeutung des Volkes durch die Sozialdemokratie zu reden.
Welche Anſichten die Herren über die Lage der Arbeiter haben,
konnte man aus Geſprächen entnehmen, die auf der Bahnfahrt
nach Oberröhlingen geführt wurden. Nachdem man ſich ziem-
lich deutlich über die vielen Unterſtützungsanträge der einzelnen
Vereine aufgeregt hatte, meinte einer der Kriegervereins-
führer, daß ein Arbeiter, der pro Tag 2 Mk. Krankengeld be-
käme, damit zwar keine großen Sprünge machen könne, aber
zum Hungern nicht gezwungen fei. Das iſt die Arbeiterfreund-
lichkeit der Kriegervereinler! Jedenfalls werden auch die
Mansfelder Arbeiter ſchon erkannt haben, daß es beſſer iſt,
ihre Verſicherungen nicht mehr bei den kapitaliſtiſchen An-
ſtalten, wo für ihre ſauer verdienen Groſchen rieſige Direk-
torengehälter uſw. gezahlt werden, ſondern bei der Volksfür-
ſorge, wo ſie beſtimmt wiſſen, daß ihr Geld gut angelegt iſt,
weil keine ins märchenhafte gehenden Tantiemen an Auf chts-
ratsmitglieder und Aktionäre gezahlt werden.

Mansfeld. Fahrplanberichtigung. Durch einen Fehler
im Fahrplan des Volksblattes ſind einige Züge auf unſerer Strecke
nicht vermerkt, die teils ſchon immer gefahren werden, teils ab
1. Mai uen eingelegt ſind So fährt abends 9.55 ab Mansfeld,
10.03 ab Siersleben, 10.10 ab Hettſtedt der Zug nach Magdeburg
ſelbſtverſtändlich weiter. Es beruht die Weglaſſung dieſes wichtigen
Zuges nur auf einem Verſehen. Ferner hält der Schnellzug nach
Magdeburg abends 10.13 hier in Hettſtedt nicht. Neu eingelegt
iſt nachmittags ein Zug nach hier, der um 4.59 ab Sandersleben,
5.11 ab Hettſtedt, 5.19 ab Siersleben fährt und 5.28 auf dem
hieſigen Bahnhof eintrifft. Die anderen neueingelegten Strecken
ſind im Fahrplane des Volksblattes richtig vermerkt.

Sangerhauſen. Ueberreſte des ehemaligen Dorfes
Wenigen-Einzingen wurde beim Abfahren von Lehm aus
einer Grube am nordöſtlichen Fuße des Beinſchuhs gefunden.
Verkohlte Balken und ſchwarzgebrannte Wände eines Wohnhauſes
tuen kund, daß die Ortſchaft durch Feuer zerſtört wurde. Die
aufgefundenen Gegenſtände, wie Scherben vom mittelalterlichem
Topfgeſchirr, ein Türbeſchlag, Schloß mit Schlüſſel, ein Beil,
Bänder und Haſpen waren ziemlich ſtark vom Roſte zerfreſſen.
Wenigen Einzingen erſcheint im Jahre 899 zum erſten Male im
Hersfelder Zehnteregiſter, dürfte aber noch viel älter ſein, da in
der Nähe mehrfach vorgeſchichtliche Funde gemacht wurden. So
wurden erſt in jüngſter „chmelzöfen, ein Schmelztiegel, zwei
Hockergräber aus der Steinzeit, römiſche Münzen uſw. freigelegt.
Die Zerſtörung des Dorfes muß ſchon lange zurückliegen, denn
ſchon im Jahre 158) wird es als Wüſten-Einzingen bezeichnet.

Kelbra. Selhſtmorde. Am Dienstag morgen erſchoß ſich
in ſeiner Wohnung der 34 jährige Kaufmann Ludwig Zierfuß
hierſelbſt. Die Gründe zur Tat ſind unbekannt. Jn Bennungen
erhängte ſich die Ehefrau des Barbiers Kleemann auf dem Haus-
boden. Schwermut ſoll das Motiv zur Tat geweſen ſein.

Artern. Vorgeſchichtliche Funde. Jn der Schadeſchen
Kiesgrube wurden fünf Urnen freigelegt, die leider ſtark beſchädigt
wurden und infolgedeſſen nur unvollkommen zuſammengeſetzt
werden können. Allem Anſchein nach ſtammen ſie aus der Eiſen-
zeit, in welche auch die Völkerwanderungen fallen. Die Gefäße
lagen etwa einen Meter tief im Erdreich in ſogenannten Brand
gräbern. Sie ſind infolge Abſchluſſes der Luft und Boden-
feuchtigkeit ſehr zerbrechlich, erhärten aber im Freien wieder.

Elſtertwerda. Stadtverordnetenſitzung. Die Anfertigung
einer Pauſe von dem Bebauungsplan wurde für zunächſt 200 ha
Bebauungsgebiet in zwei Farben zum Preiſe von 2 Mk. pro Hektar
dem Jngenieur Bauer aus Leipzig übertragen. Der für den Be
bauungsplan notwendige Nivellementsplan zur Beſtimmung der
Höhen- und Tiefenlage der Neubauten und der richtigen An-
ordnung der oberirdiſchen Abwäſſerableitung uſw. wurde dem
Landmeſſer Sellau hier für den auf 9 Mk. pro Hektar ermäßigten
Preis für die Landmeſſerabteilung und für 8 Mk. pro Hektar für
die Jngenieurarbeiten dem Jngenieur Bauer aus Leipzig über-
tragen. Für die Böttcherſtraße wurde die Baufluchtlinie auf
8 Meter Breite feſtgeſetzt. Es ſoll von jeder Seite der Gehöfte
1 Meter dazu kommen. Ferner wurde die neue Baufluchtlinie
für das Wilhelmſche Grundſtück an der Haupt und Rathaus-
ſtraße mit abgerundeter Ecke genehmigt. Jnfolge mehrerer Ge-
ſuche um Bauſtellen an der Ackerſtraße ſoll eine öffentliche Ver
ſteigerung angeſetzt werden und pro Quadratmeter 2,50 Mk.
Mindeſtangebot gefordert werden. Auf ein Geſuch des hieſigen
Radfahrvereins Sport wurden für das im Sommer hier ſtatt
findende Gaufeſt 60 Mk. zu Ehrenpreiſen bewilligt. Wegen der
von der Stadt zum Bau der Seminarübungsſchule beizutragenden
50000 Mk. wurde der von dem Provinzialſchulkollegium vorgelegte
neue Vertragsentwurf als entgegenkommend anerkannt und ge-
nehmigt unter der Vorausſetzung, daß die bisher vom Seminar
für den weiblichen Handarbeitsunterricht in der Uebungsſchule
aufgewendeten 200 Mk. auch der Stadt für die Uebernahme dieſes
Unterrichts überwieſen werden. Auch der Turn- und Haus-
haltungsunterricht für die an die Seminarübungsſchule zu über-
weiſenden Kinder aus der Stadtſchule ſoll von den Lehrern der
Stadtſchule erteilt werden, wodurch der Stadt aber eine Be-
laſtung nicht erwachſen wird. Da jetzt die Lehrperſonen noch nicht
die Pflichtſtundenzahl erfüllen. Jn dem Vertrage hat das
Provinzialſchulkollegium eine Verlegung des Seminars von hier
bis zum Jahr 1940 als ausgeſchloſſen anerkannt. Es folgte eine
gemeinſame geheime Sitzung mit dem Schulvorſtand und der
Schuldeputation, in der dem Vertrage die endgültige Zuſtimmung
erteilt wurde.
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Allerlei.
Vom Erdbeben auf Sizilien.

Nach einer Mitteilung des geodynamiſchen Jnſtituts in Catania
haben Mittwoch nachmittag in einigen Ortſchaften zwei Erdſtöße
des 6. und 61. Stärkegrades ſtattgefunden, die aber keinen Schaden
anrichteten. Der Hauptkrater des Aetna ſtößt weiter viel Rauch
und Aſche aus.

Erdbeben in Amerika.
Ein Erdſtoß rief in Ogden (Utah) große Erregung unter der

Bevölkerung hervor. Bei mehreren Wolkenkratzern im Ge-
ſchäftsviertel gingen die Fenſterſcheiben in Trümmoer.

Verurteilung einer engliſchen Bilderſtürmerin.
Fräulein Anſell, welche am Dienstag das Herkomerbild in der

Londoner Königlichen Akademie beſchädigt hat, iſt am Mittwoch
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Soz.aldemokratie u. Kirche und Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

III

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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2 e ed e e mämmmneeDie Geſellſchaft beſteht aus 2wei Klaſſen die einen

haben mekr Eſſen als Eppelit, die andern mehr Appetit

als Sſſen. Chamfori.
Die Razzia.

Pariſer Sittenbild von Aſtie de V alſayre.
Es hatte ſchon halb eins geſchlagen, als ich unter dem Tunnel

der Avenue du Maine herging und ihn menſchenleer fand, ob
wohl in dieſer Märznacht der Regen in dichten, ſchweren
Tropfen fiel.

Wo waren denn nur die Ritter der Schmachtlocke, die ſonſt
zu dieſer Nachtſtunde hier an dieſem geſchützten Ort ihre
traurigen Gefährtinnen erwarteten die Mädchen des
Trottoirs? Was war nur vorgefallen, daß ſie das gewohnte
Stelldichein ſo einmütig aufgegeben?

So fragte ich mich, als ich die ſtille Straße entlang ſchritt.
Da plötzlich ſchrillte ein Pfiff, gefolgt von Schreien und Rufen:

„Heda, Mariettel Fanny! Die von der Sittel“
Dieſe Rufe gingen anſcheinend von denen aus, deren Ab

vweſenheit ich eben konſtatierte es war der Beginn jener Jagd
auf das Weib, die wohl die Dame Moral fordert die wilde,
ſchauderhafte, von der ſatten Tugend ſo gerühmte Razzia.

Faſt im gleichen Augenblick ſtrömte eine Menſchenmenge aus
der Rue de la Gaitse. Jn dem Gewühl wurden friedliche
Paſſanten von den Schutzleuten in Zivilkleidung geknufft, die
man nach ihrer Galgenphyſiognomie für Apachen hätte halten
mögen es war ein wildes Laufen und Rennen

„Verdammter Kaffer! Keinen Widerſtand, oder ich nehme die
Schließeiſen!“

Als eine der Unglücklichen auf dem ſchlüpfrigen Pflaſter aus
glitt, richtete ein Hüter des Geſetzes ſie mit einem Fußtritt ins
Kreuz wieder auf ich ſah, wie er ſie wankend, mit aufge
löſtem Haar und zerriſſenen Kleidern zur Wache ſchleppte

Von dieſer Szene angeebelt, ging ich ſchnell die Rue de Vanves
hinan, als ich haſtige ritte hinter mir vernahm es war
ein keuchendes Weib. Vielleicht eine Entſchlüpfte

Es war kein Zweifel mehr möglich, als ſie mich erreichte und
mit ſchluckender Stimme flehte:

„Sie verfolgen michl Haben Sie Mitleid, retten Sie mich!“
Hinter uns im Scheine der Gaslaternen tauchten in der Tat

drohende Geſtalten auf Tritte grober Schuhe näherten ſich
auf dem Bürgerſteig.

Zum Glück war ich daheim ich ſtieß die Flüchtige ins Haus
und ſchloß den Schnapphähnen die Tür vor der Naſe zu, die
uns eben erreichten. Es wurde auch die höchſte Zeit, denn die
Unglückliche war am Ende ihrer Kräfte und brach zuſammen.

Während ich ſie ſtumm im Dunkeln führte, fühlte ich ihre
Hand in der meinen beben und ihre Knie zittern.

„Gerettet hauchte ſte, in den Seſſel ſinkend, den ich ihr
hinſchob. „Wie ſoll ich Jhnen nur jemals danken?“

„Wofür denn? Jeder andere an meiner Stelle hätte ebenſo
gehandelt!“

„O, nicht doch! Zuweilen reicht ein Herr uns ja wohl den
Arm. Aber eine Dame Das hätte ich nie geglaubt. Be
denken Sie doch, Sie laufen Gefahr, wegen eines armen Mäd-
chens, das gar nicht zählt, Scherereien mit der Polizei zu
haben

„Die ſo denken, ſind egoiſtiſch oder verbohrt. Die Tugend,
was iſt ſie denn anders, als eine Frage des Glücks, vor allem
des Geldes!“

Jch hatte ein Zündholz in den Kamin geworfen, und nun
kniſterten fröhlich die Scheite. Sie hielt die Hände ans Feuer,
die in konvulſiviſchem Zucken bebten, und verharrte mit tiefem
Seufzen in ihrem Schwächezuſtand.

Sie war eine zierliche, ſchmächtige Brünette von vielleicht
fünfundgwanzig Jahren, deten Geſichtchen ſicher pikant war
ohne die Maske der Schminke, die es bedeckte. Durch die Tränen
hindurch glängten ihre tiefſchwarzen Augen in dem roten
Kretſe, und die farbloſen Lippen ließen ein prachtvolles Elfen
beingebiß erkennen.

„Nun, fühlen Sie ſich ein wenig beſſer?“ fragte ich nach
einigen Augenblicken des Schweigens.

„O ja, ich danke Jhnen. Jch werde Sie nun nicht weiter
beläſtigen.“
Graziss ſtand ſie auf und ordnete mit lebhaften Bewegungen

das nachtſchwarze Haar, das ihr tief auf der Stirn kag. Jch
hielt ſie jedoch zurück gerade in dem Augenblick, da ſie ſich zur
Tür wendete.

„Aber warten Sie doch Vielleicht iſt noch nicht alle Ge
fahr vorüber, und Sie ſind ja auch noch recht ſchwach. Erholen
Sie ſich erſt, wenn Sie es nicht eilig haben

„Eilig Wieſo denn? Die Nacht iſt ja doch verloren,
und ich habe ja keine Kinder, die weinen zu allem Glück!
Aber aus Rückſicht auf Sie möchte ich Ach, ich bin ganz
verwirrt

„O, laſſen Sie nur gut ſein. Es iſt ja gar nicht der Rede
wert. Trinken Sie einen Schluck warmen Wein, damit Sie
wieder zu Kräften kommen.“

Kraftlos ſank ſie von neuem hin und erging ſich noch immer
in Entſchuldigungen. Erſt ein Weinkrampf erſtickte ihre
Worte.

„Warum regen Sie ſich denn nur ſo auf, eines ganz ge
wöhnlichen Vorfalls wegen? Es hilft ja nichts

„Gewiß, es hilft nichts. Aber jeder hat eben ſeinen Charakter.
Um ein Nichts geriet ich ſtets außer mir, warum ſollte ich es da
nicht in einem ſolchen Falle? Sie werden ſagen, ich müßte doch
längſt daran gewöhnt ſein, wo ich nunmehr ſchon vier Jahre
eingeſchrieben bin. Aber es iſt ſtärker als ich Nie werde
ich mich daran gewöhnen können! Eben weil es gerade ein
Sittenſchutzmann war, der mich zu dem gemacht hat, was ich
nun bin

„Das wundert mich gar nicht, denn ſie ſind zu allem fähig
Sie gefielen ihm alſo wohl nicht?“

„Jm Gegenteil! Zu meinem Unglück gefiel ich ihm!“
„Hatten Sie denn niemand, der Sie hätte verteidigen

können?“
„Niemand Als ich zehn Jahr alt war, wurde meinem

Vater, der Jimmermann war, die Bruſt von einem BValken ein-
gedrückt von der magern Rente mußten wir leben. Meine
Mutter hatte ſich abgerackert, um mich großzuziehen, und ſtarb
an Entkräftung, als ich ſiebzehn wurde. Jch ſtand nun allein
da mit zwei Frank täglich, die ich als Kranzbinderin verdiente.
Da ich doch alle Tage eſſen mußte, ſchenkte ich einem Mechaniker
Gehör, den ich ſchon lange kannte. Georges verdiente gut und
war äußerſt nett zu mir. Jch kann wohl ſagen, ich aß das
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Weißbrot zuerſt. Er ſprach immer ſchon vom Heiraten, als
o, nein, ich habe wirklich kein Glückl als eines Tages ein
Nachbar ein Auge auf mich wirft, der Magiſtratsbeamter ſein
wollte, in Wirklichkeit aber zur Sittenpolizei gehörtel! Da ich
ihn zurückwies, höre ich das Scheuſal noch höhnen: „Ah, warte
nur, ſchöne Méliel Auf den Strich gehen, das ſoll dich teuer
zu ſtehen kommen! Sie werden dich ſchon erwiſchen, wie die
andern auch!“

Einige Tage ſpäter wurde ich verhaftet, als ich aus dem Ge
ſchäft kam, und wenn Georges mich nicht reklamiert hätte
ich wäre in die Beſſerungsanſtalt gekommen, denn ich war noch
nicht alt genug.“

„Aber wie war es denn möglich, wenn Jhr Freund Sie doch
reklamierte?“

„Und die Leute, die ſtets nur das Schlechte glauben? Gewiß,
ſie konnten mir nichts machen. Aber die Nachbarn mit ihrem
Geſchwätzl Mit dem Hinweis, wo Rauch iſt, ſei auch Feuer,
machten ſie Georg den Kopf heiß. Allmählich wurde er kühler
und unfreundlicher, und eines Abends erwartete ich ihn ver-
gebens Nie ſah ich ihn wieder Meinen Georges, der
mein ein und alles war

Sie hielt inne, vor Schluchzen erſtickend. Dann fuhr ſie fort
mit wilden, abgeriſſenen Worten:

„Als ich einige Tage ſpäter aus einem Hauſe trat, wo ich
um Arbeit angefragt hatte, denn man hatte mich aus meiner
Stellung entlaſſen wo Rauch iſt, iſt ja auch Feuer
wurde ich von neuem verhaftet, und diesmal unter Kontrolle
geſtellt. O, das Scheuſall Jmmer noch höre ich ihn höhnem:
„Wenn ich dir doch ſagte, es würde dir teuer zu ſtehen kommen,
und du täteſt beſſer, lieb zu mir zu ſein!“

„Armes Kind Sie haben ihn alſo wieder zu Geſicht be
kommen?“

„Das war ja nicht zu vermeiden Und „lieb ſein“ mußte
ich ja auch Sonſt alle Tage erwiſcht!“

„Wie ſchrecklich!“
„Gewiß! Jch weiß ja, vor den Schutzleuten müſſen wir

uns alle beugen. Das Gewerbe verlangt es nun einmal ſo.
Mir wurde es ſchließlich zu viel. Jch brauchte nur eine große
Hakennaſe zu ſehen, und ich war ſchon außer mir. Und denken
Sie nun, wenn ich mußte Zum Glück wurde er verſetzt,
ſonſt wäre ich in die Seine gegangen.“

„Jch verſtehe. Welch eine Kanaille! Die denkbar ſchlimmſte,
ein Feigling, ein menſchliches Reptil. Wieviel beſſer iſt da der
Apache, der wenigſtens ſeinen Kopf aufs Spiel ſetzt!“

„Nun ja aber was ſoll man machen. So find die Sitten
ſchutzleute allel Alle, ohne Ausnahme, müſſen wir vor ſie hin-
treten, wenn es ihnen gefällt. Darum habe ich ſo gräßliche
Furcht, und aus dieſem Grunde werde ich mich nie nie an
das Gewerbe gewöhnen!“

Jch öffnete nun das Fenſter, das bis jetzt dicht verhängt war,
ſo daß ſie wohl von draußen keinen Schimmer hatten ſehen
können. Der Tag begann zu grauen zarte Linien ſtreiften
den dunklen Himmel Alles war ſtill im Morgennebel
alles ruhte voll Sehnſucht.

Mélie nahm Abſchied.
Wieder und wieder dankte fie mir, das arme wunde Vögel-

chen, und ſeufzte:
„Heute bin ich nun gerettet,

morgen Ach, morgen
(Uebertragen von H. Heſſe.)

dank Jhrer Güte. Aber

Denkwürdigkeiten eines Sozial
demokraten.“*

Die Verwirklichung dieſes leuchtenden Jdeals
lag in weiter Ferne; das wußte ich. Aber
ich beſchloß, ihm mein Leben zu widmen.

Wilhelm Blos.
Unter jedem Grabſtein ruht nach einem Wort Heinrich Heines

eine Weligeſchichte. Jn der Tat ſpiegelt ſich im Leben eines
jeden Menſchen und zumal eines, der nicht als Stubenhocker
hinter dem Ofen ſitzen blieb, wenn's draußen ſtürmte und ge
witterte, nicht nur das allgemeine Weltgeſchehn wieder, ſondern
jeder Menſch lebt dieſes allgemeine Weltgeſchehn auf ſeine be-
ſondere, perſönliche Art mit. Nichts ſpricht deshalb lebhafter
und unmittelbarer zu unſerm Geiſt als die Erinnerungen, in
denen bedeutende Zeitgenoſſen oder Genoſſen einer bedeutenden
Zeit von dem Gang ihrer Tage berichten, und es iſt darum aus
mehr als einem Geſichtswinkel dankenswert, daß auch eine
ſozialiſtiſche Memorrenliteratur heranzuwachſen beginnt. Kurz
nach dem dritten Band von Bebels Lebensbnuch erſcheinten
die Denk würdigkeiten eines Parteigenoſſen, der jahrzehntelang
mit Bebel Seite an Seite in der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion ſaß und ihr noch heute als Vertreter eines Braunſchweiger
Wahlkreiſes angehört: Wilhelm Blos. Ebenſo wie durch
ſein politiſches und parlamentariſches Wirken iſt Blos durch
ſeine hiſtoriſche und literariſche Tätigkeit bekannt: ſein Werk
über die deutſche Revolution von 1848 iſt volkstümliche Ge-
ſchichtsſchreibung im beſten Sinne des Wortes und ſein hiſtori-
ſcher Roman Der Prinzipienreiter erquickt durch die Friſche
und Anſchaulichkeit, mit der er vormärzliches Winkelſtaatleben
ſchildert. Aber Blos iſt auch als Menſch eine liebenswerte
und liebenswürdige Geſtalt: kein kalter und dürrer Fanatiker,
der mit Formeln nur und Schablonen arbeitet, ſondern ein
Kämpfer, der ſich unter der Eiſenhülle des Panzers ein warmes
und junges Herz bewahrt hat, und auch das iſt eine Eigenſchaft,
die neben den politiſchen, hiſtoriſchen und literariſchen Quali-
täten dem Gehalt ſeiner Denkwürdigkeiten zugute kommt.
Trüge er nicht das Schwert in dem großen Freiheitskampfe, ſo
möchte man das Weſen von Blos mit dem Theodor Fon-
tanes vergleichen, von dem er ein gutes Wort ſeinem Buch
voranſtellt: „Das Nebenſächliche gilt als nichts, wenn es bloß
nebenſächlich iſt, wenn nichts darin ſteckt. Steckt aber was darin,
dann iſt es Hauptſache, denn es gibt einem dann immer das
eigentlich Menſchliche.“ Wie Fontane ſteht auch Blos den
Dingen mit einer gewiſſen BVeſchaulichkeit gegenüber und wie
der Meiſter des modernen Romans erfreut ſich auch unſer
Freund eines Humors, der nie verletzt, aber auch nie an der
Oberfläche bleibt, ſondern letzten Endes den Wert einer philo-
ſophiſchen Weltbetrachtung hat. Wie Fontane weiß Blos
aus der Fülle ſeiner E ſſe und Erfahrungen heraus reiz-

Wilhelm Blos. Denkwürdigkeiten eines Sozialdemokraten.
Erſter Band. Bei G. Birk u. Ko. (G. m. b. H.) in München.
1914.

v e W W v e evoll zu plaudern. Und wie Fontane iſt Blos eine un
ſeierliche, ſchlichte Natur, die ſich weder im Leben noch im Buch
in die Bruſt wirft, Poſen annimmt oder mit dem eigenen
werten Jch kokettiert. Nicht den Kraftmenſchen ſpielt er, der
ächzend und ſchweißtriefend das Rad der Weltgeſchichte vor
wärtsdrehen mußte, ſondern ſchmucklos und einfach will er er
zählen, was ihn mit dem großen Kampf der Zeit verknüpfte
und was er für ſich erlitt und erlebte. So findet ſich in den
Denk würdigkeiten mancherlei zuſammen: Lebensſchickſale des
Verfaſſers, hiſtoriſche Reminiſzenzen, ſoziale Schilderungen,
politiſche Erwägungen, Anekdoten, Porträts von hervorragen-
den Menſchen, denen er begegnete, Luſtiges und Trauriges,
Politiſches und Perfſönliches, Wichtiges und Nebenſächliches,
aber juſt das Nebenſächliche gibt, um auf Fontane zurück-
zugreifen, das eigentlich Menſchliche.

Als Wilhelm Blos am ö. Oktober 1849 in Wertheim an der
Mündung der Tauber in den Main, zur Welt kam, knatterten
im Badiſchen gerade die Schüſſe des preußiſchen Standrechis,
unter denen die deutſche Freiheit in den Sand verſcharrt
wurde. Wenn er heranwachſend auch mancherlei von „tollen
Jahr“ reden hörte, ſo ward ihm doch nicht an der Wiege ge
ſungen, daß er einſt im Vorderkampf einer weit entſchiedeneren
und umfaſſenderen Revolution als der 1848er ſtehen werde.
Sein Vater war Arzt, ſeine Mutter entſtammte einer begüter-
ten Bürgers- und Ratsherrnfamilie Wertheims. Als der Vater
ein paar Jahre nach der Geburt des kleinen Wilhelm ſtarb,
kam ein Stieſvater ins Haus, ein brutaler Förſter, deſſen
gegenrevolutionären Sinn es in helle Wut brachte, wenn er in
einem Bauernhauſe Heckers verhaßtes Bild an der Wand
entdeckte. Auch als Blos der harten Zucht dieſes Mannes
entronnen war, bei dem er wirklich ſein Brot mit Tränen aß,
und im Hauſe der Großmutter wohnte, bewegte er ſich zwiſchen
den vier Wänden einer ſpießbürgerlichen Beengtheit und Be-
grenztheit, die nicht zur Entfaltung ſeines Freiheitsdranges
beitrug. Viel anders ward es nicht, als er Oſtern 1866 die
Unterſekunda des Wertheimſchen Gymnaſiums verließ, um in
Mannheim, damals einer Stadt von 40 000 Einwohnern, in
einem Kaffee-Engros- Geſchäft de erſten Weihe Merkurs zu
erlangen. Bald ſchon ſcheiterte der Verſuch, aus Blos einen
geſchäftstüchtigen Kaffeeſack zu machen, und da die Behörde
dem hartherzigen Stiefvater die Vormundſchaft abnahm und
der Kaufmannslehrling a. D. über einiges Vermögen vom
Vater her verfügte, konnte er an einen Beſuch der Hochſchule
denken. Zunächſt galt es eine „Schnellbleiche“ oder „Schnell
preſſe“ in Breitenbronn zu beſuchen, die ihre Zöglinge mit
Hochdruck auf die Reifeprüfung vorbereitete. Nach beſtandenem
Examen bezog Blos die Univerſität Freiburg i. B. und war
als flotter Burſch, der mit Stolz das blau- weißrote Band der
Rhenanen trug, alles andere als ein Duckmäuſer oder Spielver-
derber. Mit vollen Zügen koſtete er die Ungebundenheit des
akademiſchen Treibens aus, mehr auf dem Paukboden und in
der Kneipe zu Hauſe als im Hörſaal. Aus jenen munteren
Tagen hat er ſich das fröhliche Herz bis in das ſiebente Jahr-
zehn ſeines Lebens hinübergerettet und nur Phariſäer mögen
mit innigem Behagen ſich darüber entrüſten, daß auch Blos
nicht in der Nahrung und Gewandung Johannis des Täufers
das erſtrebenswerte Vorbild für einen Vorkämpfer der Ar-
veiterklaſſe erblickt.

Aber auch die akademiſche Zeit ging jäh zu Ende, denn da der
Stiefvater das dem Studenten gehörige Vermögen ſaumſelig
oder überhaupt nicht auszahlte, reiſte Blos zur Klärung der
Verhältniſſe nach Hauſe. Hier wurde ihm von der Großmutter
eröffnet, er müſſe eine Stelle annehmen, und flugs trat er als
Volontär beim Hauptzollamt in Ueberlingen gewiſſermaßen
durch die eine Tür ein, um es durch die andere Tür wieder ſehr
ſchnell zu verlaſſen. Jn ſeinem dunklen Drange ſich des rechten
Weges keinesfalls bewußt, wurde er durch einen demokratiſ
geſtimmten Rechtsanwalt Szutſfany aus Mannheim au
ſeinen eigentlichen Lebensberuf hingewieſen: „Jch weiß, wozu
Sie taugen. Werden Sie Journaliſt.“ Und der Einund-
zwanzigjährige wurde Journaliſt.

Aber ſeines Bleibens an dem demokratiſchen Konſtanzer
Volksfreund war nicht lange, denn die dem Kriege von 1870-71
folgende nationalliberale Welle ſpülte das Blatt bald hinweg.
Dafür fand Blos Unterſchlupf in der Redaktion des Schwarz-
walder Boten in Oberndorf am Neckar. Seine Stellung war
hier nicht ſchlecht, und man munkelte bereits von ſeiner bevor-
ſtehenden Verlobung mit der Tochter des vermögenden Zei-
tkungsdeſitzers; aber der junge Redakteur dachte nicht daran,
ſeine Freiheit zu verkaufen. „Se ſend,“ ſagte ihm damals
achſelzuckend eine gewichtige Perſönlichkeit, „halt nit weltklug
gwäl“ nd in der Tat, weltklug im Sinne verſorgungsbe-
dürftiger Maſtbürger war Blos nicht. Dafür ging ihm, der
ſich bis jetzt im radikal-demokratiſchen, aber durchaus bürger-
lichen Vorſtellungen bewegt hatte, in Oberndorf eine neue Welt
auf. Von einem Maſchinenmeiſter des Schwarzwälder Boten
auf die ſoziale Frage hingelenkt, die auch nach Verwirklichun
des demokratiſchen Programms ungelöſt bliebe, vertiefte er ſi
in Laſſalles Schriften und las eifrig den von Liebknecht
redigierten Volksſtaat. Als Dreiviertel-Sozialdemokrat ſchon
begab er ſich nach Würzburg, um hier aus ſeiner neuen Stellung
am Würzburger Journal Knall und Fall entlaſſen zu werden,
weil er der Kommunardin Luiſe Michel bei ihrer Ver-
urteilung zu neucaledoniſcher Haft einen anerkennenden Artikel
gewidmet. Jn Nürnberg kam Blos noch als Redakteur eines
bürgerlichen Blattes in näheren Verkehr mit ſozialdemokra-
tiſchen Arbeitern und hier vollzog ſich ganz und gar ſeine Um
wandlung zum Sozialdemokraten.

Auch für den ſozialdemokratiſchen Journaliſten war das
Leben anfangs unſtet genug. Redakeur am Braunſchweiger
Volksfreund ſeit Januar 1872, ſeit Frühjahr 1873 am Leipziger
Volksſtaat, dann in Maing, Frankfurt und Offenbach, danach
von Herbſt 1875 am Hamburg-Altonaer Volksblatt und ſeit
1877 Mitglied des Reichstags für Reuß j. L. das war ein
Lehen voll Arbeit und Anſtrengung, voll großer Kämpfe und
kleiner Streitereien, ein Leben in Entbehrungen und im Ge
fängnis, aber auch ein Leben voller Anregung und Jnhalt und
im Verkehr mit wertvollen Menſchen Bebel und Lieb-
knecht ſah er zum erſtenmal, als er ſie von Leipzig aus in
ihrer Hubertusburger Haft beſuchte, Karl Marx holte ihn
einmal aus dem Gefängnis ab. Alle Strapazen, namentlich
die der Agitationstätigkeit, hatten die Geſundheit des jungen
Kämpfers ſo erſchüttert, daß er an häufigem Lungenbluten litt
und ſeinen Tod nicht mehr fern glaubte. „Jch warf,“ ſchreibt
Blos von dem Eiſenacher Parteitag von 1875, „an dieſem Tage
ſchrecklich viel Blut aus. Aber ich beſchloß doch, die Wahlagi-
tation ohne Schonung meiner Geſundung mitzumachen. Denn
ich rechnete mit meinem baldigen Ende, was übrigens aus

andere Leute taten, und da wollte ich mich zum Schluß no
recht nützlich erweiſen.“ Dieſe flammende Begeiſterung für digroße Sache, mit der er den letzten Hauch daranzuſetzen Sereit

war, enthob ihn auch jeden Kleinmuts, als 1878 das Sozialiſten
geſetz niederpraſſelte und ihm die Ausweiſung aus dem Ham-
burger Belagerungsgebiet brachte.

Die Zeit des Sozialiſtengeſetzes umfaßt der zweite Band der
Denkwürdigkeiten, von dem jeder Leſer des erſten wünſchen
wird, daß er bald erſcheine.

Hermann Wendel (Vorwärts).



Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Leontine hatte nach der erſten Begrüßung die Herren ſtumm
angehört. Nun blickte ſie mit freundlicher Ueberlegenheit auf
Haffner, der in der Haltung eines vor dem Souffleurkaſten
feſtgenagelten Schauſpielers neben ihr ſaß, und auf Mett-
mann der ſich zwiſchen den leichten Möbeln eine Gaſſe ge-
bahnt hatte und darin auf und nieder ging.

„Jch weiß nicht,“ ſagte ſie endlich mit weicher Stimme, „wie
die Herren von Herzensangelegenheiten ſo häßlich reden
können. Jndeſſen, Jhr Vertrauen ehrt mich, und ich will es
zu verdienen ſuchen. Es gibt alſo, wie ich aus allem erſehe,
hier ein ehemaliges Liebespaar, Herr Mettmann junior und
Fräulein Johanna von Havenow-Trienitz, welches die Treue
länger halten will, als die Liebe gedauert hat.“

„Sehr gut,“ flüſterte Haffner, der nicht verſtand, was Leon-
tine wollte, dem aber nach Mettmanns Roheit dieſer Zartſinn
wohltat.

Leontine dankte lächelnd und fuhr fort:
„Wenn wir recht berichtet ſind, ſo möchte Herr Richard Mett-

mann gern einer anderen Frau ſeine nicht ganz hoffnungs-
loſe Neigung geſtehen, hält ſich aber wohl durch irgendein Wort
an dieſes hübſche adlige Fräulein gebunden. Ebenſo iſt Fräu-
lein von Havenow-Trienitz entſchloſſen, einem in jeder Hinſicht
ſtattlichen Manne die Hand zu reichen“ Haffner verbeugte
ſich „wartet aber darauf, daß Richard Mettmann ihr durch
die ſymöoliſche Handlung ſeiner eigenen Verlobung ihr Wort
urückgibt. So liegt die Sache. Nicht wahr, meine Herren?

Ich ändere doch nichts an den Verhältniſſen
Haffner applaudierte vor Vergnügen. Mettmann lachte

laut auf und rief:
„Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre, ich würde mich

mit meinem eigenen Sohne ſchlagen!“
Leontine lächelte nicht einmal. Ernſthaft ſprach ſie weiter:
„Es iſt nun Menſchenpflicht für uns alle, außerdem aber für

jeden einzelnen von uns eine beſonders heilige Pflicht, die
jungen Leute in dem Beſtreben zu unterſtützen, endlich aus-
einanderzukommen. Es iſt ja ein Jammer, wie ſie ſich quälen,
um alter, romantiſcher Erinnerungen willen. Wir verdienen
uns ihren Dank, wenn wir ſie kräftig und freundlich ausein-
anderreißen. Jch will den Herren gern meine weichere weib-
liche Hand leihen, wenn wir erſt darüber einig ſind, durch
welches Mittel wir die Unglücklichen am ſchnellſten vor ein-
ander retten.“

Wie ein Meiſter ſeinen Geſellen die rohe Arbeit überläßt,
ſo lehnte Frau Leontine ſich jetzt zurück und erwartete die
Vorſchläge ihrer Verbündeten. Haffner war nicht erfindungs-
reicher als vorhin bei der Geheimen Kriegsrätin. Richard
Mettmann ſollte ſich nur erſt öffentlich mit der anderen Dame
verloben, dann würde Fräulein Johanna ſchon andere Saiten
aufziehen.

„Und Richard wartet darauf, daß Fräulein Johanna ihn
zuerſt freigibt,“ rief Leontine ärgerlich. „So kommen wir
nicht weiter.“

Gottlieb Mettmann wollte eigentlich mit Geld darein ſchla-
gen; er glaubte, mit ſeinen nagelneuen Banknoten ſeinen
eigenen Sohn beſtechen zu können. Doch die Worte Leontinens
brachten ihn auf neue Gedanken, die er hitzig zu geſtalten

ſuchte. Wenn man jedem der jungen Leute von der vollzogenen
Verlobung des anderen Teils Mitteilung machte? Dann
würde ein jedes frei, und vielleicht ſchon am nächſten Tag
würde die kleine Lüge zur Wahrheit.

Haffner fand den Einfall großartig, ſeines Freundes ganz
würdig. Frau Leontine jedoch wollte von ſo gefährlichen
Fälſchungen, von ſolchen Theaterſtreichen nichts hören; ſie
verſagte geradezu ihre Mitwirkung. Nach ihrer Meinung war

das Unglück des Mädchens, daß ſie nämlich ein Malermodell

geworden fei; nide worden. Den Wagen i gen ger
beinahe vollſtändig geheilt, aber das Mädchen ſcheine gar nichts
von der Schande zu ahnen, in der ſie lebe; und doch werde ſie
ihren klugen und wohlwollenden Verwandten eher gehorchen
müſſen, wenn öffentlich über ihr Gewerbe geſprochen wurde.
Wozu habe man denn die Jeitungen zur Verfügung, wenn
man ſich ihrer nicht zu einem ſo menſchen freundlichen Zwecke
bedienen wollte

Mettmann blickte überraſcht bald auf Haffner, bald auf
Leontine. Sie wußten ja doch beide, daß der Verdacht gegen
Johanna unbegründet war. Und langſam ſagte er ſo be-
en. als wolle er ſich von der Freundin gern belehren
aſſen:
„Jch halte dieſes Mittel für noch gefährlicher. Es iſt ja

nur die reine Wahrheit, aber ich möchte das arme Kind nicht
unnötig kränken und reizen. Auch dürfte Herr Haffner-von-
Herne Bedenken tragen, ſich ſeinen künftigen Befitz ſchlecht

machen zu laſſen.“ gHaffner nickte ſo heftig mit dem Kopfe, daß ſein Haar wirk
lich wie eine Perücke ſich zu lüften ſchien, aber Frau Leon-
tine ließ ihn nicht zu Worte kommen. Sie rief:

„Von Herne iſt ein Philoſoph, der keine Arbeit verachtet,
beſonders wenn er weiß, daß das Mädchen den Malern gar
nicht gewerbsmäßig gedient hat. Er achtet eine von Havenow-
Trienitz wegen ihrer Armut nicht geringer, denn er wurzelt
ſelbſt im einfachen Bürgerſtande. Nicht, Herne?“

Als Haffner wieder nur beiſtimmen konnte, wandte ſie ſich
mit überlegenem Lächeln an Mettmann und ſagte:

„Und auf Richard wird eine ſolche geſchickte Veröffentlichung
entſcheidend wirken. Er ſieht ſeinem Vater nicht ähnlich, er
mag das Gerede der Leute nicht. Jch ſtehe dafür ein, daß er
Johanna dann frei gibt und Herne nicht weiter ſtören wird.“

Mettmann fing ihren Blick auf und verſtand, was dieſer
ſagen wollte: Was geht uns Haffner an, wenn wir nur bei
Richard unſern Willen erreichen!

Die Herren ſagten zu dem Plan Leontinens nicht ausdrück-
lich Ja, aber ſie beratſchlagten ſchon über die Form, in welcher
eine ſolche Veröffentlichung möglich war. Mettmann dachte
an ein beſchimpfendes Jnſerat, welches von der Fanfare, um-
ſonſt aufgenommen werden ſollte. Haffner widerſetzte ſich ent
ſchieden der Abſicht, ſeine baldige Braut zu beleidigen; ein
bißchen necken mochte man ſie immerhin, aber allzu nahe dürfe
ihrer Ehre niemand treten. Frau Leontine unterbrach die
Streitenden miz ihrem unſchuldigen, freundlichen Lachen.

„Der letzte Jhrer Reporter wäre nicht ſo plump,“ rief ſie.
„So etwas muß Filigranarbeit ſein. Ueberlaſſen Sie das mir.
Schicken Sie nur den kleinen Herrn Pinkus zu mi“, der hat
mir gefallen. Er wird am beſten verſtehen, meine guten Ab-
ſichten auszuführen. Er iſt ein ſo gutmütiger Menſch. Jch
bin doch ſicher, daß der Herr Chefredakteur den Namen ſeiner
neuen Mitarbeiterin nicht erfährt und aus ihrem Aufſatze
nichts herausſtreicht

Mettmann beruhigte ſie mit vergnügtem Lächeln
„Bode ſitzt noch für ein paar Wochen feſt in Plötzenſee und

wird hoffentlich ſo mürbe herauskommen, daß er auch künftig-
hin ein verträglicher Menſch bleiben wird.“

Der geräuſchloſe Diener trat ein und meldete den Grafen,
der mit ſeinen leichten jugendlichen und doch ſo langſamen
Schritten ihm auf dem Fuß folgte. Haffner und Mettmann
waren erſtaunt, den alten Herrn bei Leontinen als einen ſo
ſtattlichen. geſchmeidigen Kavalier zu erblicken. Nur ſein
langes blaſſes Geſicht konnte ihn auch im Lampenlichte des
Salons leidend erſcheinen laſſen; aber auch das mochte der
ſpitze graue Vollbart verſchulden.

Leontine war nicht eben erfreut, daß der Graf, der ſie zu
dieſer Stunde faſt täglich beſuchte, gerade dieſe von ihren
ſonſtigen Freunden kennen lernte.
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re enereeert eeaeeden Piterſen) ihre zugfreie Villa überließ und ſich mit einer
andern begnügte; als vornehme Millionärin wünſchte ſie die
Beziehungen fortzuſetzen. Nur zögernd ſtellte ſie die Herren
vor.

Graf Trienitz verneigte ſich höflich. wartete dann jedoch die
Entfernungen der Fremden wie etwas Selbſtverſtändliches ab.
Leontine gab dem Grafen das Recht, ſich bei ihr ſeine Geſell
ſchaft zu wählen; ſie verabſchiedete die Freunde ſchnell und
herzlich, rief aber dem Verleger noch eindringlich nach: „Ver-
geſſen Sie nicht, mir Herrn Pinkus zu ſchicken!“

Als ſie allein waren, ließ der Graf Kopf und Bruſt eiwas
ſinken, ſchloß müde die Augen, ſetzte ſich mit drei leichten, gaver
deutlich abgemeſſenen Bewegungen in ſeinem Lehnſtuhle zu-
recht, ſtreckte die Beine taktmäßig von ſich und legte die Hände
in den Schoß. Leontine ließ den kranken Mann gewähren; ſie
durfte die Zeichen ſeiner Schwäche niemals bemerken, Endlich
hob er wieder die Augenlider und ſagte mit ſeinem unver-
änderlich gütigen Lächeln:

„Heißt wirklich jemand Pinkus?“
(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Das 14. Jahrhundert und die Erdbeben.

Die Erdbeben auf Sizilien haben wieder gezeigt,
daß wir trotz aller Kulturfortſchritte ſolchen Naturereigniſſen
hilflos gegenüberſtehen und immer gegenüberſtehen werden,
aber verwunderlicher iſt, daß auch die naturwiſſenſchaftliche
Erkenntnis ſolcher Vorgänge nicht gar weit vorgeſchritten iſt.
Eigentlich war man bis vor etwa 600 Jahren genau ſo weit
wie heute, wie man aus Konrads v. Meyenberg Buch der
Natur erſehen kann. Er ſchreibt Von dem Erdbeben: „Es
kommt oft vor, daß in einigen Gegenden das Erdreich erbebt,
ſo daß die Burgen niederfallen und manchmal ein Berg auf
den andern. Nun wiſſen die gewöhnlichen Leute nicht, woher
das kommt. Darumb tichtent“ um einige Worte in der da-
maligen Sprache wiederzugeben „alten weip, die ſich vil
weishait annement, es lebe ein großer Fiſch, der heiße Cele-
brant, auf dieſem ſtehe das Erdreich, und er habe ſeinen
Schwanz im Maul; wenn dieſer Fiſch ſich bewege oder um-
drehe, ſo bebe die Erde. Das iſt ein Ammenmärchen Das
Erdbeben entſteht davon, daß in den Höhlungen der Erde und
beſonders in hohlen Bergen viel Dünſte, die aus der Erde
kommen, ſich ſammeln und ſo ſtark werden, daß ſie nicht darin
bleiben können. Dann rütteln ſie an den Wänden und ziehen
aus einer Höhle in die andere und wachſen immer mehr an,
bis ſie das ganze Gebirge erfüllen. Wenn nun die Dünſte
lange in den Höhlen umhertoben, ſo wird ihr. Stoßen zuletzt ſo
ſtark, daß ſie mit Gewalt ausbrechen und einen Berg auf den
andern werfen. Können ſie aber nicht ausbrechen, ſo ſchütteln
ſie doch das Erdreich gewaltig. Dieſes Schütteln iſt zweierlei
Art. Das eine iſt ſo, daß das Erdreich langſam wankt, wie
ein Schiff. Dieſes Erdbeben ſchadet den Bergen und Gebäuden
weniger. Es entſteht daher, daß der Dunſt hervordringt und
die Erde vor ſich her ſchiebt und dabei widerſtößt, wie ein
Schiff, das auf dem Waſſer hin und her geht. Das andere
Erdbeben iſt derart, daß die Erde raſch ſtößt, wie wenn einer
den anderen mit den Händen packt und rüttelt. Dieſes iſt den
Gebäuden ſehr ſchädlich, denn davon fallen ſie zuſammen uſw.“

Natürlich ſind die weiteren, ſehr ausführlichen Mitteilungen
mit viel Aberglauben, insbeſondere aſtrologiſchem, gemiſcht,
aber die Richtigkeit der Naturbeobachtung iſt verblüffend, und
ſchließlich hat uns die moderne Geologie über die Entſtehung
der Erdbeben auch nicht viel anderes geſagt, als was dieſer
alte Autor in ſeinem Buche ſchreibt.

See
50 Millionen Steuergelder für die Kirche.

Die ſtaatliche Unterſtützung der Kirche in Preußen iſt von
Jahr zu Jahr gewachſen. Die evangeliſche Kirche in Preußen
einſchließlich der Militärſfeelſorge erhält heute vom Staat
30 587 477 Mk., die katholiſche Kirche 11 705 095 Mk., insgeſamt
wird alſo heute für die Zwecke der beiden bevorrechtigten
Kirchen in Preußen die Summe von 42 293 572 Mk. ausge-
geben. Damit ift die materielle Unterſtützung der privilegierten
Kirchen durch öffentliche Körperſchaften aber noch lange nicht
erſchöpft, denn ſie werden von einzelnen Gemeinden mit Zu-
ſchüſſen verſehen, die ſich in ihrer Geſamtheit nicht feſtſtellen
laſſen. Die Leiſtungen des preußiſchen Staates für
die evangeliſche Kirche betrugen 1879 beim Zu-
fammentritt der erſten Generalſynode nur 4 Millio-
nen Mark, im Jahre 1910 bereits 10 Millionen Mark und
jetzt 3 o Millionen Mark. Alle dieſe Zuſchüſſe des Staates
an die beiden Kirchen finden ihre rechtliche Begründung nicht
in einem alten Dotationsrecht, nicht in den Säkulariſationen
im Anfang des vorigen Jahrhunderts. Ebenſowenig beruht
die rechtliche Sicherheit dieſer Zuſchüſſe von ſeiten des Staates
auf den Kabinettsordern vom 28. Februar oder vom 28. März
1845 oder vom 15. Januar 1847. Auch kann man ſich nicht auf
den früheren S 15 in der preußiſchen Verfaſſung berufen. Viel-
mehr liegt die Sache ſo, daß es ſich allerdings um dauernde,
aber nur um einſeitige ſtiaatsrechtliche Bedingungen
handelt, und daß der Rechtsgrund für dieſe Aufwendungen
nicht in irgendeinem beſtimmten, den Staat
verpflichtenden Rechtsakt beſteht, ſondern in
einem Staatsgewohnheitsrecht. Um ſo be-
achtenswerter iſt es bei dieſen ſtarken Zuſchüſſen, die der Staat
den Kirchen gibt, daß den politiſchen Organen, die dieſe Gelder
bewilligen, je de Kontrolle über die Verwaltung und Ver-
wertung dieſer Mittel entzogen iſt. Außerdem führt das
Kirchenregiment über die öffentlichen Zuſchüſſe keine öffent-
liche Rechnung. Dieſe privilegierten Kirchengemein-
ſchaften beſitzen in Preußen Staatseinkommenſteuerfreiheit und
Vermögensſteuerfreiheit des Kirchenvermögens, Gemeindeein-
kommenſteuerfreiheit von gottesdienſtlichen Gebäuden und
Pfarrhäuſern, Gemeindegrund- und Gebäudeſteuerfreiheit für
gottesdienſtliche Gebäude und unmittelbar dieſem Zweck
dienende Grundſtücke. Ferner ſind ſie von allen ſtaatlichen
Stempelſteuern und manchen anderen Abgaben ausdrücklich
befreit. Die materielle Unterſtützung der Kirchen iſt alfo alles
in allem gerechnet in Preußen mit wenigſtens 50 Millionen
Mark zu veranſchlagen, eine Summe, die ſich ſchon ſehen laſſen
kann.

Religion, Kirche und Schule.
Daß die Lehrpläne unſerer Volksſchulen ſehr ſtark mit Reli-

gion und bibliſcher Geſchichte belaſtet ſind, iſt eine längſt be-
kannte Tatſache. Die höheren Schulen haben im Gegenſatze
hierzu viel weniger Religionsunterricht aufzuweiſen Die
Religion iſt eben beſonders für das Volk notwendig, ſo ertönt
es ja oft genug aus ſo mancher Rede. Man vergleiche auch
nur die bibliſche Schöpfungsgeſchichte, die den Kindern der
Volksſchule gelehrt wird, wonach Gott die Erde in ſechs Tagen
ſchuf, mit der Entwicklungslehre in den höheren Schulen, nach
der ſich die Erde in Jahrmillionen aus dem Urnebel entwickelt
hat. Dieſer Widerſpruch zu dem Unſinn der Volksſchule ſagt

eigentlich mehr als genug. Doch veranlaſſen heute andere
Dinge, auf die Frage einzugehen.

Neben dem Religionsunterricht wird in den katholiſchen
Schulen von den Kindern auch noch viel Zeit zum Kirchen-
beſuch gefordert. Mannigfache Klagen werden darüber be-
ſonders im Laufe des Winters laut. Es wird ſelbſt von den
leinſten Kindern verlangt, daß ſie trotz aller Winterkälte früh-

morgens in ihrem oft recht dürftigen Kleidchen die Kirche be-
ſuchen. Viele Eltern fürchten mit Recht eine Schädigung der
Geſundheit und laſſen ihre Kinder lieber im warmen Bett.
Nun iſt ja der Kirchenbeſuch kein Unterricht im Sinne der
Schule, und damit könnten alſo die Eltern ſelbſt entſcheiden,
ob ſie es mit ihrem Gewiſſen verantworten können, die Kinder
aus den Betten heraus in die Winterkälte zu ſchicken. Viele
Eltern ſind auch durchaus der Meinung, daß ihre Kleinen im
Morgenſchlaf durchaus nicht ſündigen.

Wie ſehr aber die Kirche die Schule beherrſcht, ja weit über
den Rahmen ihrer gewiß nicht engen Befugniſſe hinaus die
Machtmittel der Schule zu kirchlichen Zwecken direkt miß-
braucht, ohne daß die Schulleitung dagegen einſchreitet, kann
man an vielen Fällen feſtſtellen. Nicht genug, daß der Herr
Pfarrer in den Religionsſtunden alle diejenigen Schüler feſt-
ſtellt und beſtraft, die einmal die Kirche nicht beſucht haben,
helfen auch die Lehrer den Pfarrern ſehr willig bei ihrer Ar-
beit. Jn ſo mancher Klaſſe läßt das Fräulein oder der Lehrer
täglich die Kinder gleich in der erſten Stunde auſſtehen, die
die Kirche nicht beſucht haben. Die Kinder werden nun vor
der ganzen Klaſſe abgekanzelt und wohl auch oft mit Straf-
arbeiten belegt. Das geht ſo lange, bis manche Eltern gegen
ihren Willen und ihre Ueberzeugung die Kinder doch in aller
Frühe aus den Betten reißen und nach der Kirche ſchicken, nur
um das Los in der Schule nicht gar zu ſehr zu erſchweren. Es
bleibt ja gewiß den Eltern der Weg der Beſchwerde, und ſo
mancher hat ihn auch mit Erfolg beſchritten, doch fürchten
viele, daß man das den Kindern wieder entgelten läßt. Tat-
ſächlich mag das auch manchmal eintreffen, denn mancher
Lehrer iſt eben noch lange kein guter Erzieher, beſonders dann
nicht, wenn er religiös fanatiſch iſt. Trotzdem aber ſollten alle
Eltern durchaus ihre Kinder zu nichts mehr anhalten, als zu
dem, wozu ſie die Schule verpflichtet. Wenn alle das tun,
müßten auch die Pfarrer und Lehrer dem Rechnung tragen,
und die Schulbehörde müßte dann auf dieſe Dinge mehr achten.

Wir meinen allerdings, Religion iſt Privatſache. Staat und
Kirche ſollen getrennt werden. Wer religiöſe Bedürfniſſe hat
und Erziehung wünſcht, kann beides befriedigen, ohne daß der
Staat damit etwas zu tun hat. Jede Stunde Naturgeſchichte,
Leſen und Rechnen iſt dem Kinde und dem zukünftigen Ge-
ſchlecht nützlicher im Kampfe ums Daſein als hundert Geſang-
buchverſe.

Sozialdemokratie und Kirchenaustritt.
Pfarrer Becker in Köln, der Nachfolger Jathos, beſpricht

in den Kölner Evangeliſchen Gemeindenachrichten die Kirchen
austrittsbewegung und erwähnt, daß neuerdings auch ſozial-
demokratiſche Führer daran beteiligt ſeien. Aber ihnen ſei
die Kirche nur Mittel zum Zweck:

„Wer die Stellung der ſozialdemokratiſchen Partei zur
Kirche und ihre Auffaſſung von dem Verhältnis der Kirche
zum Staat kennt, dem iſt dieſer Schritt ohne weiteres klar.
Die Waffeiſt nicht gegen die Kirche gerichtet,
ſondern gegen den Staat, den Klaſſenſtaagat,
deſſen günſtig es Werkzeug die Kirche iſt;
getroffen aber wird zunächſt ohne Zweifel die Kirche. Die
ſozialdemokratiſche Partei als ſolche ſtellt ſich zu der Frage
des Kirchenaustritts ſtets neutral. Es möge dies auch
ausdrücklich hervorgehoben werden, um ungerechte Vor

Partei ſtreng im Rahmen ihrer

würfe zu vermeiden. So kann man gelegentlich in einer
ſozialdemokratiſchen Parteibuchhandlung vergeblich nach ge
eignetem Agitationsmaterial für Kirchenaustritt ſich um-
ſehen und die eben ausgeſprochene Behauptung ausdrücklich
beſtätigen hören. Der Parteigrundſatz, das Religion
Privatſache ſei, ſoll unbedingt aufrecht erhalten werden.
Wenn trotzdem dieſer oder jener Führer der Partei in den
Dienſt der Austrittsbe.egung tritt, ſo unternimmt er dieſen
Schritt für ſeine Perſon allein, nicht im Auftrage ſeiner
Parteifreunde Es laſſen ſich unſ-hwer Zeugniſſe genug
hierfür beibringen.“

Dieſe ehrliche Anerkennung, daß die Sozialdemokratie als

a m Programmforderung „Erklärung der Religion zur Privatſache“ bleibt, ſticht wohltuend
ab von den immer wieder auftauchenden Behauptungen, daß
die Kirchenaustrittsbewegung von der Sozialdemokratie or
ganiſiert werde.

Mehr Pfarrſtellen als Volksſchulen.
Der vorliegende preußiſche Kultusetat enthält manche inter

eſſante Zahl, die unſere politiſchen Verhältniſſe ſehr eindeutig
kennzeichnen. So iſt es intereſſant zu erſehen, daß in Preußen
für die Errichtung neuer Pfarrſtellen die Summe
von 1600000 Mk. für die Errichtung und Begründung
neuer Schulſtellen dagegen 1200000 Mk. gefordert
werden. Das alles zu derſelben Zeit, wo angeſichts der
Kirchennot die Geiſtlichkeit ſelber einen Notſchrei nach dem
andern ausſtößt über die zunehmende Verödung der Kirchen
in den Städten und auf dem Lande.

Beſchimpfung im Beichtſtuhl.

Unſer Freiburger Parteiblatt berichtet einen Fall, wonach
ſich im Beichtſtuhl zwiſchen dem Pfarrer und einer ver-
heirateten Frau folgendes Zwiegeſpräch abwickelte:

Pfarrer: „Tun Sie etwas gegen die Kinderzunahme?“
-Frau: „Ja!“
Pfarrer: „Warum?“
Frau: „Weil wir nicht mehr ernähren können.“
Pfarrer: „Wie alt iſt das letzte Kind
Ffare „Neun n r

„Pfarrer: „Sie kommen mir jetzt gerade recht, ſchämen Sieſich nicht? Wie lange treiben Sie es a S dieſer
HurereiFrau: Keine Antwort.

Pfarrer: „Rochmals, wie lange wollen Sie es noch treiben
Frau: „Jch habe jetzt ſchon zwei Kinder in drei Jahren, das
wird genug ſein.“

Pfarrer: „Nein, Sie wollen bloß keine Kinder, damit Sie
allen Vergnügungen nachlaufen können.“

Frau: „Wenn man jeden Tag in die Fabrik muß,
dann hat man kein Geld für Luſtbarkeiten.“
Pfarrer: „Das iſt bloß eine faule Ausrede. Unſer Herrgottſchenkt nur ſo viel Kinder, als man ernähren er 9
Frau: „Was ſoll ich machen, wenn mein Mann keine Kinder

mehr will
Pfarrer: „Schickt ihn nur fort, er ſoll gehen, wo er will,

meintewegen zu anderen; das iſt einfach eine Hurerei.“
Mehr noch als über die prieſterliche Unverſchämtheiten ſind

wir über die erbärmliche Knechtſeligkeit empört, die Beſchimp-
fungen duldend erträgt. Uns wäre es eine Luſt, ſolchen
Pfaffen heimzuleuchten, die ſelbſt keine Kinder zeugen das
wird wenigſtens von ihnen verlangt und ſich obendrein an
maßend in die intimſten Familienverhältniſſe anderer Men
ſchen einmiſchen.
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